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        Polstead Hall oder Die Frau in Rot

    Eine beinahe wahre Geschichte

    
        Kapitel 1

    Es war ein fremdes Land. Marie wusste kaum etwas darüber. Doch in seinem Namen lag ein Zauber. 
 
England: Die Menschen dieses Landes hatten die Menschen ihres Landes befreit. Seither sehnte sich Marie dorthin. Als deutsches Au-pair nach England zu gehen, wirkte für Marie wie eine zweite Befreiung. Der Krieg war eine Weile vorbei und im Dorf auf der schwäbischen Alb war es ihr zu eng geworden. Als Tochter des Volksschullehrers erwartete man von ihr, dass sie sich wie ein Vorbild benahm. Doch vorbildlich mochte sie nicht sein. Sie hasste es, alle Augen der Gemeinde auf sich zu spüren. Darum hatte sie unter der Laterne mitten im Dorf einen GI geküsst, den ihre Familie eingeladen hatte, zum Abendbrot. So wie jede Familie einen amerikanischen Soldaten einmal in der Woche einlud. Doch für Marie war der junge Mann mehr als ein Gast, er war eine Chance. Mit seiner Hilfe, mit Hilfe der Laterne und eines Kusses zeigte sie allen, die es wissen wollten, was wirklich in ihr steckte. Dass noch die Hinterwäldler in den allerhintersten Reihen des Kaffs sie sehen konnten. Leider wurde ihnen nur dieser eine GI zum Essen geschickt. Am liebsten hätte sie gleich ein halbes Dutzend unter der zentralen Laterne geküsst. In den 1950ern war das noch etwas. Damit konnte man damals die Leute schockieren. Heute würde wohl kein Hahn danach krähen, wenn Marie mit einer ganzen Hip-Hop-Gang in der Scheune des Nachbarn Orgien gefeiert hätte. Aber damals war das so. 
 

 
 
In England war vor einem Jahr Elizabeth II. gekrönt worden. Die junge, hübsche Königin entzückte die ganze Welt. Auch Marie berührte sie. Vor allem ihre Liebesgeschichte mit Prinz Philipp. Denn dieser hatte eine Briefkorrespondenz mit Elizabeth begonnen, als die Prinzessin gerade einmal dreizehn Jahre alt gewesen war, er selbst damals achtzehn. Auch Marie träumte von einem Prinzen. 
 

 
 
Der Zweite Weltkrieg war nach einem Jahrzehnt des Friedens noch lange nicht vergessen und die Deutschen galten als das meist gehasste Volk der Welt. Die Stimmung in Deutschland war bedrückend gewesen. Die Schuld am Krieg und an Millionen von Toten lastete auf der gesamten Nation. Marie wollte einen neuen Anfang. Im Januar 1955 war das gewesen. England erschien ihr da genau der richtige Ort.
 
Ihre Mutter weinte beim Abschied. Der Vater hielt bis zum Schluss ihre Hand und unterdrückte mühsam die Tränen. Marie zwickte das Gewissen. Denn sie selbst war kein Bisschen traurig. Sie freute sich fortzugehen. 
 
Die Großmutter hatte sich dafür eingesetzt, dass Marie zu einer streng katholischen Familie kam. Sie hatte Angst um ihre Enkelin, in diesem „wilden, fremden“ Land. 
 
Auf dem Bahnsteig steckte sie ihr das Marienmedaillon zu, das sie selbst einst zur Kommunion getragen hatte und bat sie, gut auf sich acht zu geben. Marie waren all die Sorgen zu viel. Sie war froh, als sie endlich im Zug saß und sah, wie das Wartehäuschen des Bahnhofs hinter der Kurve verschwand.
 
„Setz Dich zum Mittagessen in den Speisewagen“, hatte die Mutter gesagt und ihr Geld in die Hand gedrückt. Zum ersten Mal hatte die Mutter ihr keine Brote geschmiert. Sonst gab es immer Graubrot mit grober Landleberwurst. Sie sollte es gut haben auf ihrer großen Reise, sich etwas gönnen. Doch im Zug gab es keinen Speisewagen. Das Magenknurren stellte sich schnell ein und Marie war nach der langen Zugfahrt zum Hoeg van Holland so ausgehungert, dass sie sich sofort Kartoffelsalat mit Würstchen bestellte, sobald sie auf der Fähre saß und noch bevor diese ablegte. Gemeinsam mit zehn anderen Frauen hockte sie wenig später vor den Damentoiletten. Das Schiff schwankte über die hohen Wellen und durch ihre Eingeweide schwappte die Übelkeit.
 
Das hübsche dunkelblaue Kostüm, das die Mutter ihr für die Reise hatte schneidern lassen, war verschmiert. Ihre gut frisierten kinnlangen Haare hingen in schmutzigen Strähnen um ihr Gesicht und Marie war völlig erschöpft, als sie endlich in England anlegten. Ihr Kopf fühlte sich hohl an. Und statt Freude, dass sie an ihrem Traumziel war, empfand sie Leere.
 
Ihr Gastvater, Dr. Harris, holte sie mit seinem hellbraunen Morris Minor an der Fähre in Harwich ab und begrüßte sie ohne die Miene zu verziehen. Sie war ein mitleiderregender Anblick, doch er verlor kein Wort darüber. Ganz britische Reserviertheit in grauem Tweed. Außerdem war ihm als Arzt nichts Menschliches fremd.
 
Auf der Fahrt sprachen sie kein Wort. Marie war zu müde und selbst wenn sie hellwach gewesen wäre, hätten ihr die Worte in der neuen Sprache gefehlt, um Konversation zu betreiben. Dr. Harris schien das nicht zu stören. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen und sang dabei Lieder, die Marie nicht kannte. 

    
        Kapitel 2

    Familie Harris bewohnte in Colchester ein schönes Backsteindoppelhaus direkt an einem großen Park.
 
Dr. Harris und seine Frau hatten vier Kinder – Peter war sechs Jahre alt, Liza fünf, Tom drei und Ruth acht Monate. 
 
Die drei älteren schauten sie neugierig und wie Marie fand, hochnäsig an. Eine Eigenschaft, die ihr nicht besonders katholisch vorkam. Nachdem Marie sich kurz gewaschen und in ihrem kleinen Zimmer unter dem Dach den Koffer ausgepackt hatte, stellte Mrs Harris ihr Nelly vor. Dann sagte sie etwas wie „have a close look“, zeigte auf ihre Augen und dann auf Nelly und diese nahm sie freundlich aber energisch bei der Hand. Nelly hatte bisher als Haushaltshilfe für die Familie gearbeitet. Jetzt war sie schwanger und Marie sollte ihre Aufgaben übernehmen, so viel hatte sie verstanden. 
 

 
 
Als Marie nach ihrem ersten Arbeitstag endlich im Bett lag, war es 23 Uhr. So viel Neues hatte sie aufnehmen müssen und dabei fast kein Wort verstanden. Keiner von diesen fremden Menschen um sie schien auch nur die leiseste Sympathie für sie zu empfinden. Plötzlich wusste sie nicht mehr, warum sie unbedingt hierher gewollt hatte. Ihr Körper schmerzte. Sie hatte nicht gewusst, dass Au-pair sein mehr als Kinder hüten bedeutete. Sie hatte nicht gewusst, dass sie bügeln, putzen, einkaufen und kochen musste. 
 
Ein unendlicher Weltschmerz legte sich auf ihre Brust und machte das Atmen schwer. Wenn wenigstens die Kinder nett gewesen wären, doch die Hochnäsigkeit war den ganzen Tag nicht gewichen. Nur die kleine Ruth war kuschelig und quiekte, wenn Marie sie kitzelte.
 

 
 
Nach zwei Tagen verschwand Nelly auf Nimmerwiedersehen und Marie musste sehen, wie sie allein mit der Arbeit zurechtkam. 
 

 
 
Um sechs Uhr rasselte am nächsten Morgen der Wecker und Marie wusste einen Augenblick lang nicht, wo sie war. Sie rieb sich die Augen und erkannte die weißen Vorhänge mit den blauen Blumen. Ihr Herz schlug schneller – England. Es war Sonntag, doch Marie war sofort hellwach. Der erste Tag ohne Nelly.
 
Sie reckte sich und stieg in ihre Plüschpantoffeln
 
Als erstes musste sie Ruth mit Brei füttern. Die drei älteren Kinder schliefen noch. 
 
Ruth war verstimmt und prustete den Brei quäkend hier hin, dort hin und in Maries Gesicht. Nur einen Bruchteil schluckte sie hinunter. Irgendwann presste die Kleine ihre Lippen so fest zusammen, dass kein Brei mehr hindurchging. Marie setzte sie in den Laufstall und ging ins Schlafzimmer der Eltern. Dort musste sie das Feuer im Kamin anzünden. Als sie den Raum betrat, sah sie, dass die Tagesdecke auf den Boden gerutscht war. Aber sollte sie die Decke aufheben und zurück aufs Bett legen oder würde das die Herrschaften stören? Sie hob den schweren Wollstoff auf und legte ihn sorgfältig gefaltet auf einen Stuhl. Dann machte sie sich daran, dass Holz im Kamin mit einem Gasanzünder zu entfachen. So etwas hatte sie noch nie gemacht. Sie spürte, wie ihr Herz eine Etage tiefer in den Magen rutschte und dort einige Unruhe anrichtete. Doch schließlich brannte das Feuer fröhlich vor sich hin. Und Marie nickte erleichtert und zufrieden.
 
Zurück in der Küche kochte Marie Wasser für den Tee, briet Eier und Würstchen, erwärmte „baked beans“, füllte das Essen auf die hübschen blau-weißen Porzellanteller und platzierte alles zusammen auf einem Tablett, die Kanne versteckte sie unter dem Teacosy, einem gehäkelten Warmhalter aus Wolle genau wie Nelly es ihr gezeigt hatte. Der fremde Geruch kitzelte sie in der Nase und ihr Magen begann zu knurren.
 
Schon auf der Hälfte der Treppe hörte sie die empörte Stimme ihrer Gastmutter. Da Marie kaum ein Wort Englisch sprach, verstand sie nicht, worum es ging. Als sie das Tablett auf der Kommode vor dem Spiegel abgestellt hatte, zog Mrs Harris sie unsanft am Arm vor den Kamin und zeigte auf den versengten Anzünder. Marie hatte ihn im Feuer vergessen. Mrs Harris tobte, was auf Marie gleichzeitig bedrohlich und urkomisch wirkte, weil sie in der ganzen Tirade kaum ein Wort erkannte. Im einen Moment wollte sie losprusten doch im nächsten fürchtete sie, dass ihr Aufenthalt in England hier bereits enden könnte. Unehrenhaft entlassen. Wegen einer lächerlichen Unachtsamkeit. Scheinbar stundenlang ging das Gezeter. 
 
Schließlich konnte Marie dem Geschrei entgehen, weil sie sich um die Kinder kümmern musste.
 

 
 
Auch am nächsten Morgen vergaß sie den Anzünder im Kamin. Das Geschrei dauerte dieses Mal etwas weniger lang, war aber nicht weniger laut. Dr. Harris blieb völlig ruhig, er schien sie in Schutz zu nehmen, denn er schaute immer wieder freundlich zu ihr herüber, während er leise und beschwichtigend auf seine Frau einsprach. 
 
Dann musste Marie Peter und Liza in die Schule bringen und Tom in den Kindergarten. Dabei verliefen sie sich. Die Häuserzeilen sahen sich alle so ähnlich. Sie hatte einen Zettel dabei, auf dem neben einer Einkaufsliste der Name der Schule nebst Adresse stand. Die hielt sie mit einem unsicheren „Excuse me“ einer älteren Dame unter die Nase, die ihr bedeutete ihr zu folgen. Sie führte sie bis zur Schule und winkte ihr dann lächelnd „Goodbye“. Der Kindergarten war auf dem gleichen Gelände wie die Schule und die Kinder waren verschwunden, bevor Marie ihnen ihrerseits „Goodbye“ sagen konnte. Doch sie war erleichtert, dass sie gut angekommen waren. Die Verantwortung war so groß. Sie lag schwer auf ihren Schultern. Und das obwohl sie in ihrem jungen Leben schon manche Herausforderung hatte meistern müssen. Während des Krieges, wenn sie auf die vier jüngeren Geschwister hatte aufpassen müssen. Zu jener Zeit mussten schon junge Menschen große Aufgaben bewältigen. 
 
Im Lebensmittelladen ging sie von Regal zu Regal und suchte sich zusammen, was auf dem Einkaufszettel stand. Es dauerte eine Weile, bis sie alles gefunden hatte.
 
Beim Metzger bestellte sie „Minced meat“ und wunderte sich, als der Butcher das Fleisch durch den Wolf drehte. Sie hatte gedacht „minced“ habe etwas mit Minze zu tun. Immerhin hatte sie schon mal davon gehört, dass die Briten zu ihrem Lamm gerne eine Minze-Sauce aßen. Mrs Harris hatte ihr allerdings aufgetragen, Nudeln mit Fleischbällchen zu kochen. Das mochten die Kinder besonders gern, hatte ihr die energische Hausherrin in ihrer strengen Art zu verstehen gegeben. Fleisch war im Nachkriegsdeutschland Mangelware gewesen, selbst auf dem Land. Und Marie hatte zudem alles mit vielen Geschwistern teilen müssen. So freute sie sich besonders auf die Mahlzeit. 
 
Leider war, nachdem alle sich bedient hatten, nur noch ein Fleischbällchen für Marie übrig. Sie musste sich an der Pasta satt essen. Doch auch davon war nicht genug vorhanden, so dass Marie mit knurrendem Magen vom Tisch aufstand und zu allem Überfluss auch noch den Abwasch für die sechsköpfige Familie erledigen musste, während Dr. Harris wieder an die Arbeit ging. Seine Praxis lag im Nachbarhaus, was ihm viel Zeit mit seiner Familie erlaubte. Waren einmal keine Patienten da, saß er im Wohnzimmer in seinem Lehnstuhl und las, bis der nächste Kranke klingelte. Mrs Harris kontrollierte unterdessen die Hausaufgaben ihrer zwei Schulkinder. Ruth schlief und Tom spielte mit seinen Bauklötzen.
 

 
 
An ihrem dritten Arbeitstag zog Marie den Anzünder rechtzeitig aus dem Kamin. Und die Feuer wurden immer besser. So wunderbare, große Feuer hatte das Haus noch nie zuvor gesehen. Der Kamin glühte. Vor Freude wie es Marie scheinen wollte.
 

 
 
Mit den Kindern verstand Marie sich ohne Worte, denn sie verstand immer noch kaum ein Wort. Morgens brachte sie die beiden Älteren in die Schule und den Kleinen in den Kindergarten.
 
Dreimal in der Woche hatte sie eine Stunde Englischunterricht. Das war nicht wirklich viel, war ihr aber immer noch lieber als gar nichts. Außerdem hätte sie neben der üppigen Hausarbeit auch gar nicht mehr geschafft. 
 
Marie begann, sich die neue Welt Wort für Wort zu erschließen. Jeden Tag kamen neue Gegenstände hinzu, Tätigkeiten, Attribute und so wurde das Leben in dem fremden Land immer bunter und reicher.
 
Samstag- und Sonntagnachmittags hatte sie frei und traf sich mit anderen deutschen Mädchen, die sie in ihrem Englischkurs kennengelernt hatte. Vor allem mit Edith aus Hamburg verstand sie sich. Diese arbeitete als Hausmädchen bei einer älteren Dame, die deutsche Literatur schätzte und mit der sie auf Deutsch konversieren sollte. Sie war selbst deutsche Jüdin, aber rechtzeitig aus Deutschland weggegangen. Sie war einem englischen Pianisten vor dem ersten Weltkrieg in seine Heimat gefolgt und hatte ihn geheiratet. 
 
Leider war er früh verstorben und da die alte Dame keine Kinder hatte, war sie sehr glücklich über Edith. Und Edith war mehr als glücklich über ihre Stelle. Bei ihrer neuen Freundin konnte Marie sich über ihre strenge Gastmutter ausweinen, die ihr keinen Fehler verzieh. Bei Edith gab es Tee und Shortbread. Beides streichelte Maries Seele. Vor allem die Plätzchen mit ihrer butterigen Zartheit.

    
        Kapitel 3

    Eines Tages wollte Peter auf dem Weg zur Schule über eine rote Ampel gehen. Marie hielt ihn an der Schulter fest. Da drehte Peter sich unwirsch um und sagte in seinem hochnäsigen Englisch: „Du hast mir gar nichts zu sagen, hat meine Mum gesagt.“ Marie war so baff über diese Frechheit, dass sie nichts zu erwidern wusste.
 
Täglich gab Mrs Harris ihr das Gefühl unerwünscht zu sein. Täglich ließ sie das Mädchen schuften wie Aschenputtel. 
 
Oft dachte Marie an ihre Mutter und Großmutter. Wie gut, dass sie ihr hauswirtschaften beigebracht hatten. Marie wusste, wie man Hemden bügelte und kannte sämtliche Tricks gegen Flecken. Sie hatte zu Hause häufig die Waschtage übernommen und auch in der Küche stellte sie sich geschickt an. Zwar kannte sie vor allem deutsche Rezepte, doch auch die Moden der englischen Küche waren ihr schnell vertraut. Sie kaufte sich von ihrem ersten Gehalt das Buch Traditional Dishes of Britain von Philip Harben. Dieser kochte für die erste BBC-Kochshow überhaupt. Und hin und wieder erhaschte Marie eine Minute der Fernsehsendung, wenn sie ihren Herrschaften etwas ins Wohnzimmer bringen musste und diese zur Zerstreuung vor dem Gerät saßen.
 
Maries Familie zu Hause in Deutschland hatte noch keinen Fernseher. Ihre englische Gastfamilie besaß zwar einen, lud sie jedoch niemals ein, sich zu ihnen zu setzen. Doch Philip Harben war auch ihren deutschen Freundinnen ein Begriff. Manch eine bekam die Gelegenheit die eine oder andere Folge zu schauen. Die meisten Gasteltern unterstützten, dass die Mädchen fernsahen, da sie auf diese Weise Englisch und Kochen gleichermaßen lernten.
 
Edith erzählte ihr, dass Harben, als nach dem Krieg die Lebensmittel rationiert waren, teilweise seine eigenen Nahrungsmittel mit ins Studio gebracht und in der Kochshow verarbeitet hatte.
 
Er hatte seinen Landsleuten gezeigt, wie man aus spärlichen Zutaten etwas Gutes zubereiten konnte. Von ihm lernte England Steak and Kidney Pie kennen und Pommes Frites, die man hier Chips nannte. Und nun lernten es Marie und ihre Freundinnen. Doch im Gegensatz zu Ediths reizender Pianisten-Witwe verloren weder Mrs, noch Mr. Harris oder eines der Kinder jemals ein Wort über Maries Kochkünste. Dabei ließ sie sich jeden Tag etwas einfallen. Sie hatte sich ein weiteres Buch von Philip Harben gekauft. Daraus kochte so ausgefallene Sachen wie Grapefruit and Shellfish Salad und wurde für diese „Extravaganz“ dann auch noch gerügt. „Sie werfen unser Geld zum Fenster hinaus“, sagte Mrs Harris und schüttelte angewidert den Kopf. Daraufhin rührten die Kinder das Essen nicht mehr an. Lediglich Mr. Harris probierte den Salat und schaute angetan. Fand dann jedoch den strafenden Blick seiner Frau auf sich gerichtet und schob den Teller mit dem wie Marie fand, köstlichen Gericht weit von sich, als befürchtete er, dass er sonst reflexartig weiteressen würde.
 
Auch für ihre Ente mit Orange, die Marie eines Sonntags als Sunday Roast servierte, gab es eine Zurechtweisung. Marie wurde allmählich klar, dass sie sich noch so anstrengen konnte, sie würde es ihrer Gastgeberin nie recht machen. Sie hatte das Gefühl, dass Mrs Harris immer strenger, ja sogar gehässiger wurde, je besser Marie sich entwickelte. Sie kochte immer besser, ihr Englisch wurde flüssiger und sie organisierte ihre Arbeit immer gekonnter mit wachsender Leichtigkeit. Doch nie zeigte ihre erzkatholische Gastmutter auch nur einen Hauch von Dankbarkeit, nie gab es ein Lob oder wenigstens einen anerkennenden Blick. 
 
In ihren Briefen nach Hause beschwerte sich Marie darüber, dass es ausgerechnet eine katholische Familie hatte sein müssen. Die Erwartungen ihrer Großmutter wurden hier nicht erfüllt. Von Nächstenliebe war nichts zu spüren. Nicht einmal von Akzeptanz.

    
        Kapitel 4

    Erst war Marie unsicher gewesen, dann überfordert, dann erschöpft und nun wurde sie allmählich wütend über diese kalte, ungeduldige Person. 
 
Nach drei Monaten hatte Marie die Nase voll. Sie holte Peter und Liza von der Schule und Tom aus dem Kindergarten ab und brachte sie nach Hause. Sie wusste, dass Mrs Harris einen Arzttermin hatte und bald zurück erwartet wurde. Ruth, die Kleinste, hatte die Mutter mitgenommen.
 
Marie sagte sehr langsam und deutlich „I’m not coming back“, zu den drei Kindern, nahm ihren Koffer, schloss die Tür hinter sich und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 
Sie ging zu Edith, die im Haus der alten Dame in einer kleinen Einliegerwohnung lebte. Edith hatte ihr einmal gesagt, sie könne bei ihr wohnen, wenn sie es bei der Familie nicht mehr aushielte.
 

 
 
Drei Tage lang ruhte Marie sich bei der Freundin einfach nur aus. Während Edith bei der alten Dame war, setzte sie sich in eines der gemütlichen kleinen Cafés. Dort lauschte sie der Melodie der neuen Sprache und genoss, dass man sie nicht kannte und in Ruhe ließ. Die Bedienung war freundlich und höflich. Es herrschte ein ganz anderer Ton als bei ihnen auf dem Dorf, das erahnte sie über jede Sprachbarriere hinweg.
 

 
 
Mit Ediths Hilfe setzte sie eine Stellenanzeige in die Zeitung. Eine Woche später hatte sie fünf Antwortbriefe. Ein Angebot gefiel ihr besonders gut. Es handelte sich um die Betreuung einer alten Dame in einem kleinen Ort ganz in der Nähe. Die Tochter der alten Dame hatte auf Maries Anzeige geantwortet. Die Mutter hatte vier leichte Schlaganfälle gehabt, die ihrem Kopf nicht geschadet hatten. Leider war sie jedoch gelähmt und konnte sich nur im Rollstuhl fortbewegen.
 
„Sie ist eine sehr angenehme Frau“, hatte die Tochter geschrieben. 
 
Marie überlegte nicht lange. Sie wollte nicht mehr als Au-pair arbeiten und war froh schnell etwas Neues zu finden. Am nächsten Tag trat sie ihre Stelle an. Ihre Arbeitgeberin, Mrs Cooke, lebte im Herrenhaus der Familie ihres verstorbenen Mannes. Ganz aus hellem Sandstein glich es einer schlafenden Schönheit, deren beste Jahre lange zurücklagen. Das Gemäuer war zum letzten Mal im frühen 19. Jahrhundert renoviert worden und stand inmitten eines hügeligen ehemaligen Wild-Parks mit vereinzelten hohen Bäumen. Die legendäre über tausend Jahre alte Gospel Oak war im Jahr zuvor plötzlich in sich zusammengefallen, als habe sie die Last ihres Alters nicht mehr tragen wollen und war bis auf ein paar Reste verfeuert worden. An ihrer Stelle wuchs nun eine frisch gepflanzte junge Eiche. Marie war traurig, dass sie den alten Baum, gemessen an seinen Jahren, nur um die Länge eines Wimpernschlags verpasst hatte. 
 
Eine helle Kiesauffahrt führte zu der überdachten und von zwei weißen, toskanischen Säulen flankierten Eingangstür. Als Marie sie zum ersten Mal hochlief, schien die Sonne und tauchte das karamellfarbene Sandsteingebäude in weiches Licht. Marie konnte ihr Glück kaum fassen. Das sollte ihr neues Zuhause sein? So nah war sie ihrem Prinzessinnentraum noch nie gekommen. 
 
Im linken Flügel des Herrenhauses wohnte Mrs Cookes jüngere Tochter Sarah mit ihrem Mann und zwei Kindern. Im rechten lebte die ältere Tochter Margret, allein.
 
Eine Wand in Maries Zimmer im ersten Stock bedeckte ein schwarz-weißes Fries mit Ranken, Pflanzen und Säulen. Durch diese Szenerien kämpften sich mit Schwertern ausgestattete Ritter. Alles im Stil der Renaissance aus dem frühen 16. Jahrhundert. Das Werk trug den Titel The Labours of Hercules. Marie blieb davor stehen und hatte selbst das Gefühl, die Ranken zögen sie mitten hinein in die Vegetation. Es fühlte sich beinahe an wie ein Spaziergang im Wald in der Nähe ihres kleinen Heimatdorfes. Und sie merkte, dass sie froh war, wieder auf dem Land zu sein. Fort aus Colchester.
 
Maries Zimmer war groß. In seiner Mitte stand ein einfaches Metallbett. Aus dem Fenster blickte sie weit über den Park bis zu dem Friedhof mit der hübschen kleinen Kirche St. Mary. Marie fühlte sich sofort wohl in ihrem neuen Zuhause. 
 
Mrs Cooke war eine reizende Frau und Maries Englisch war mittlerweile gut genug, um sich über die wichtigsten Dinge mit ihr zu verständigen.
 
Margret zeigte Marie, wie man Shepherd’s Pie kochte, Steak and Kidney Pie backte und alle möglichen Pasta-Gerichte, die zu dieser Zeit gerade in England in Mode kamen. 
 
Sarah hielt sich aus der Küchenarbeit völlig raus, da sie selbst Köchin in einem großen Hotel war. Sie verdiente das Geld für die Familie. Ihren Ehemann sah Marie meist, wie er sein Segelboot polierte. Hier und da etwas ausbesserte oder das Segel flickte.
 
Die Kinder waren gut erzogen. Das Mädchen knickste zur Begrüßung und der Junge verneigte sich leicht. Sie waren beide freundlich, gar kein Vergleich zu den Harris-Blagen.

    
        Kapitel 5

    Wenn Marie mit Edith am Wochenende in Colchester ausging, kam sie erst mit dem letzten Bus zurück nach Polstead. In den dunklen Gassen hörte sie nichts als ihre eigenen Absätze. Von dort führte ihr Weg über den kleinen Friedhof von St. Mary. Um sich selbst Mut zu machen, schaltete Marie an dieser Stelle immer ihre Taschenlampe an. Dennoch sprang ihr Herz im schnellen Galopp. Sie hatte viele Geschichten gehört. Unter anderem die von der alten Frau im Pfarrhaus, die verrückt sein sollte und beim Schein des Vollmonds Monat für Monat Kräuter zwischen den Gräbern pflückte, um sich daraus einen magischen Trank zu brauen. Jedes Mal wenn Marie nachts hier entlang kam, fürchtete sie, die alte Frau könne plötzlich vor ihr stehen. Doch bisher waren ihr nur Käuzchen begegnet. Einmal leuchteten im Dunkeln die Augen einer Katze. Im Sommer waren es schon einmal Glühwürmchen die vor der Hecke tanzten, die den Kirchhof einfasste. Sobald sie im Park war, hatte Marie einen ganzen Pulk von Begleitern. Ein Bauer hatte das Land der Cookes gepachtet und weidete hier seine Kühe. Die schliefen nachts im Schutz der hohen alten Bäume. Der Pegel der Taschenlampe weckte sie jedoch und zog sie magisch an. Sie folgten ihm und Marie über das Grün hinweg bis zum Eingang des Herrenhauses. Marie fühlte sich von den Kühen beschützt. Sie hatte sich angewöhnt, in einem leisen Singsang mit ihnen zu sprechen. Es wurde zu einer Art Ritual ihrer Ausgeh-Abende. So endeten diese jedes Mal mit einer Herde Kühe vor den ehrwürdigen weißen Säulen von Polstead Hall. Sobald Marie die Tür geschlossen hatte, trollten sich die Tiere wieder unter die Bäume, um weiterzuschlafen. 
 
Als sie einmal nach einem Treffen mit Edith nachts durch die dunklen Gassen von Polstead lief, hörte sie hinter sich einen Wagen. Er näherte sich sehr langsam und fuhr dann einige Meter neben ihr her. Marie ignorierte das Auto und ging scheinbar ruhig ihres Wegs, während sie meinte, ihr Herz im ganzen Körper zu spüren. „Mary“, sagte da plötzlich eine bekannte Stimme. Und als Marie den Kopf wendete, sah sie Sarah, die jüngere der beiden Cooke-Töchter hinterm Steuer sitzen. „Do you want a lift?“ 
 
Erleichtert lachte Marie auf und stieg neben Sarah in den Wagen. 
 

 
 
Eine Woche später, kam sie wiederum aus Colchester von einem Treffen mit Edith und überquerte den Friedhof. Als sie fast bei der Kirche angekommen war, huschte eine Gestalt in einem roten Kleid durch den Lichtkegel ihrer Taschenlampe und zwischen den Grabsteinen hindurch. Vor Schreck wäre beinahe Maries Herz stehen geblieben oder ihr zumindest die Taschenlampe aus der Hand gefallen. Als sie sich aus ihrer Starre gelöst hatte, begannen ihre Beine ohne ihr Zutun zu rennen, den Hügel hinauf auf das rettende Haus zu. Die Zweige der Büsche griffen gierig nach ihr. Einer verhakte sich in der Tasche ihres Mantels, die zerriss, als Marie sich voller Panik wehrte. Die Kühe konnten nicht mithalten und trollten sich bevor Marie die Tür erreicht hatte wieder zu ihren Schlafstellen an den Büschen und unter den Bäumen. Es knisterte und knackte, als sie sich niederlegten und Marie verlor beinahe den Verstand vor Furcht. Sie schien eine Ewigkeit zu laufen, ohne sich der Tür zu nähern. Dann endlich stand sie zwischen den Säulen und versuchte den Schlüssel in das Schloss zu stecken. Doch so sehr zitterte ihr die Hand, während sie sich ängstlich umschaute, dass sie mehrfach das Schloss verfehlte. Viel zu langsam öffnete sich endlich die große Tür und sie stolperte hinein. Noch in der Tür drehte sie sich um. Da war nichts. Und doch spürte sie etwas. Sehen konnte sie lediglich die Auffahrt und die Schemen der Bäume in der Dunkelheit. Der Wind heulte leise, wie eine gequälte Seele. Marie schloss schnell und viel zu laut die Tür und lief rasch auf ihr Zimmer. Dort rettete sie sich in ihr Bett und zog sich die Decke bis über die Ohren. Die Aufregung wich lähmender Müdigkeit. Und wenige Augenblicke später zog der Schlaf sie in die traumlosen Tiefen seines dunklen Ozeans.

    
        Kapitel 6

    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, trug sie noch sämtliche Kleider. Nur die Schuhe hatte sie im Schlaf abgestreift.
 

 
 
Nach dem Lunch mit Mrs Cooke, ging Marie auf den Friedhof, um das Grab näher zu betrachten, hinter dem in der Nacht die Gestalt im roten Kleid verschwunden war. Maria Marten war in den Stein geritzt und die Jahreszahlen 1802-1828. 
 
Ohne dass Marie wusste warum, klopfte ihr Herz bis zum Hals und sie fröstelte in dem ohnehin noch recht kühlen Frühjahr von Suffolk. Gedankenverloren strich sie über den verwitterten Stein, seine poröse Oberfläche fühlte sich an wie Schmirgelpapier. Mit 26 Jahren war diese Frau gestorben. Da fing das Leben doch erst an! Schließlich hatte sie zu viktorianischer Zeit gelebt und nicht im Mittelalter. Ob sie an einer schlimmen Krankheit gestorben war? Die Medizin war zu jener Zeit ja noch nicht besonders weit gewesen. Marie wollte unbedingt mehr erfahren über das Schicksal der jungen Frau.
 
Als sie Mrs Cooke wenig später den Tee servierte, fragte sie daher ohne Einleitung und ein wenig atemlos vor Aufregung: „Wer war Maria Marten?“
 
Mrs Cooke schaute sie erstaunt an. „Ach Kindchen, das ist ja schon so eine alte Geschichte. Wo sind Sie denn über die gestolpert?“
 
„Auf dem Friedhof, na ja, nicht direkt gestolpert. Ich habe den Namen bemerkt. Und sie war noch so jung als sie starb. Kaum älter als ich.“
 
Mrs Cooke wiegte ihren Kopf leicht und so gut sie es bei ihrem Körperzustand vermochte. „Dabei haben wir beide den Krieg erlebt, in dem Menschen jeden Alters sterben mussten.“
 
„Krieg ist etwas anderes“, sagte Marie.
 
„Ja, Sie haben Recht. Doch auch Maria Marten ist eines gewaltsamen Todes gestorben.“
 
Marie horchte auf und wieder beschleunigte sich ihr Herzschlag.
 
„Ein spektakulärer Mordfall war das damals. William Corder, ihr Liebhaber und Vater ihres mit einem Jahr auf mysteriöse Weise verstorbenen Kindes, hat sie umgebracht. Die Sache ging als Red Barn Murder in die englische Kriminalgeschichte ein. Marias Mörder wurde gehängt.“ Marie vergaß beinahe zu atmen, während sie dieser abenteuerlichen Geschichte lauschte. „Und warum hat er sie umgebracht?“, hakte sie nach und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum, als Mrs Cooke zum Schluss kam. 
 
„Darüber gibt es viele verschiedene Geschichten. Wie es wirklich war, werden wir wohl nie erfahren. Heute glaubt man, dass Marias Stiefmutter ebenfalls eine Affäre mit Corder hatte und sie das Mädchen gemeinsam loswerden wollten. Corder hatte demnach endlich eingewilligt Maria zu heiraten. Er wollte sie treffen, um die Sache mit ihr in trockene Tücher zu bringen, wie er versprach und verabredete als Treffpunkt die rote Scheune auf dem Pachtland seines Vaters, hier in Polstead. Von dort wollte er mit ihr nach Ipswich verschwinden, um sie zu ehelichen. Doch man hörte nie wieder von ihr. Die Eltern erhielten schließlich Briefe von Corder aus Ipswich, Maria habe sich an der Hand verletzt und könne daher nicht selber schreiben. Das war schon seltsam.“ Maries Herz schlug bis zum Hals, während sie Mrs Cooke zuhörte. Blass im Gesicht schenkte sie der alten Dame Tee nach, ohne den Blick von ihren Lippen lösen zu können.
 
„Und dann träumte Marias Stiefmutter angeblich drei Nächte in Folge, dass ihre Stieftochter tot hinter der roten Scheune läge. Dort fanden die Polizisten dann wirklich die Leiche.“ Marie schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist ja ungeheuerlich“, sagte sie.
 
„Ja nicht wahr, sagte Mrs Cooke, „Man glaubt heute, Marias Stiefmutter habe herausgefunden, dass Corder in Ipswich längst ein neues Leben mit einer neuen Frau begonnen hätte und habe sich an ihrem untreuen Geliebten gerächt, indem sie die Träume erfand. Egal wie es sich wirklich zugetragen hat, der Mann wurde, wie man so sagt – ,seiner gerechten Strafe zugeführt’.“
 
„Eine schreckliche Geschichte“, sagte Marie schließlich.
 
„Ach Kindchen, aber so lange her. Vergessen Sie es einfach wieder.“
 
Doch das konnte Marie nicht. Sie dachte an die Frau im roten Kleid, die sie über den Friedhof hatte huschen sehen.

    
        Kapitel 7

    Marie hatte Sonntagnachmittags Ausgang. Manchmal ging sie spazieren. Sie lief über die grünen Hügel und Kuhweiden, öffnete ein Vieh-Gatter, das hier Kissing Gate hieß oder kletterte über eigens dafür aufgestellte Holzbänkchen. In einem kleinen Waldstück bemerkte sie eine braune Holztür in einem Drahtzaun. Jemand hatte „Maria Marten RIP“ hineingeritzt. „Rest in Peace“. Marie fröstelte in der milden Frühlingssonne. Rasch kehrte sie um, wieder mit dem Gefühl, als folgte ihr jemand.
 
Als sie zurück in Polstead Hall war, lief sie noch ein wenig ziellos im Park umher und bewunderte die winzigen blauen Hyazinthen, die zu Füßen der großen alten Bäume ihre kleinen Köpfe neugierig Richtung Sonne streckten. 
 
Marie schlenderte hinüber zum Sunken garden, so nannten Mrs Cookes Töchter das große Gemüsebeet – in dem die Brennnesseln den Kampf gegen das übrige Grün längst gewonnen hatten. Marie würde hier Jäten. Gärtnern hatte ihr zu Hause immer viel Freude bereitet. Sie dachte an ihren Großvater mit seinen lieben haselnussfarbenen Augen. Er hatte einen Nutzgarten gehabt. Von ihm hatte sie die Leidenschaft für alles Grüne geerbt.
 
Als Kind hatte sie Erbsenschoten gepuhlt. In Erinnerung schmeckte sie die Süße der kleinen grünen Perlen auf ihrer Zunge. Die niedlichen kleinen Kartöffelchen, die in Opas Garten gediehen, hatte sie gemeinsam mit ihrer Großmutter gepellt, die sie anschließend gekocht und zu Kalbszunge oder Braten mit einer wunderbar dichten, schmackhaften Sauce serviert hatte. Nie wieder hatte sie so köstliche Tomaten gekostet, wie die aus dem Garten ihres Großvaters. Und all die Beeren. Süße Erdbeeren und saure Johannisbeeren, aus der ihre Großmutter Sommer für Sommer ein erfrischendes Gelee gekocht hatte. Eine Wehmut überkam Marie, als diese Bilder vor ihrem inneren Auge wechselten wie Dias auf einer Leinwand. Schwer hing ihr das Herz in der Brust. Sie hatte bis dahin nicht unter Heimweh gelitten, doch plötzlich sehnte sie sich nach ihrer Familie. Nach dem strengen und doch unendlich gütigen Vater und der umtriebigen Anständigkeit ihrer Mutter. Was sie jetzt wohl gerade machten? Und ihre Geschwister? Sie beschloss, Ihnen am Abend einen langen Brief zu schreiben. 
 
Zurück im Haus fragte sie Mrs Cooke, ob sie einen kleinen Gemüsegarten anlegen dürfe.
 
Mrs Cooke geriet ins Schwärmen: 
 
„Mein Mann, der Liebe, Gute, hat hier schon vor dem Ersten Weltkrieg bis zu seinem Tod die wunderbarsten Dinge gezüchtet. Hier wuchs alles. Alle Beeren, jeder Kohl, Karotten, Gurken, Salate. Es war die reinste Pracht. Besonders seine Stachelbeeren waren einmalig. Ihr Inneres süß und saftig, die Schale herrlich erfrischend, sauer. Damit hat er mich becirct, als wir uns Ende des 19. Jahrhunderts kennenlernten. Machen Sie nur, wie Sie wollen. Es würde mich wirklich sehr freuen, wenn ich wieder Gemüse aus dem eigenen Garten essen könnte. 
 
Meinen Töchtern und mir fehlt leider der grüne Daumen. Machen Sie nur Kindchen, ganz wie es Ihnen gefällt.“
 

 
 
Marie kaufte sich Gärtnerhandschuhe und lieh sich vom Verwalter des Anwesens das nötige Handwerkszeug wie Spaten und Erntegabel aushändigen. Dann legte sie voller Eifer los. 
 
Am Ende der Woche hatte sie dem Sunken garden einen ordentlichen Acker abgetrotzt.
 
Sie bat Margret Cooke gebeten, ihr aus Colchester Saatgut mitzubringen, was sie tat. Dann säte sie Möhren, Radieschen, Rote Beete und Pastinaken. Salatpflanzen zog sie auf ihrer dunklen Erde im Haus vor. Dann fuhr sie mit Margret nach Colchester und kaufte Beerenbüsche aus einer Gärtnerei. Sarahs Mann half ihr, die Büsche am Rande ihres Gemüseackers einzupflanzen, so dass sie ihn wie ein natürlicher Zaun befriedeten. 
 
Als sie nach dem Supper auf ihr Zimmer ging, schaute Marie von oben durch ihr geöffnetes Fenster hinab auf ihren kleinen Garten. Es war die Stunde des Zwielichts, wenn der Tag sich nicht entschließen kann zu gehen, die Nacht noch nicht alle Macht an sich gerissen hat und auch die Dinge in der Welt sich nicht entscheiden können, ob sie wirklich sind oder nur Einbildung. 
 
Marie jedenfalls freute sich. Sie hatte etwas angestoßen. Es würde etwas wachsen, an dieser Stelle, in der Fremde. Etwas, das von ihr ausging. Etwas, das fortdauern würde, auch wenn sie vielleicht nicht mehr an diesem Ort weilen würde. Sie wusste nicht, wie lange Mrs Cooke sie noch brauchen würde. Aber dieser Garten war gut, er würde Leben bringen. Marie ließ den Blick den Hügel des Parks hinabgleiten und schaute auf die Grabsteine des Friedhofs, die das Abendlicht als Schatten herausstrich. Ein Kaninchen hoppelte vorüber. Sie hörte einen Fasan schreien. Und den Wind durch die Bäume streichen. Plötzlich überkam sie ein tiefes Gefühl der Verbundenheit und Ruhe mit diesem Ort. Sie nahm sich Northanger Abbey von Jane Austen vor und legte sich mit der Lektüre auf ihrem Bett zurecht.
 

 
 
In der Nacht träumte Marie zum ersten Mal auf Englisch. Sie ging über den Friedhof. Hinter einem Grab hockte die junge Frau im roten Kleid und wartete auf sie. Sie pflückte Gänseblümchen und knüpfte daraus einen Kranz wie Marie es als kleines Mädchen immer getan hatte. Als der Kranz fertig war, legte sie ihn Marie auf den Kopf wie eine Krone. „Du bist eine Prinzessin“, sagte die junge Frau „Ich bin deine Dienerin.“ 
 
„Wie heißt du“, fragte Marie. 
 
„Harriet“, sagte die junge Frau „Und du?“
 
„Marie“, sagte Marie.
 
„Warum bist du immer auf dem Friedhof“, fragte Marie.
 
„Weil ich tot bin“, sagte Harriet und lächelte.
 
Marie lächelte auch und dachte, Harriet sei vermutlich die verrückte Frau aus dem alten Pfarrhaus, von dem sich im Ort alle erzählten.
 
 
 
Am nächsten Morgen hatte Marie das Gefühl als habe sich in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt. Die neue Sprache schien ihr plötzlich ganz natürlich von den Lippen zu kommen. Das fiel auch Mrs Cooke auf und sie lobte Marie. Dabei war die freundliche alte Frau einer der Hauptgründe, warum es mit der Sprache aufwärts ging. Sie half ihr, sich heimisch zu fühlen.

    
        Kapitel 8

    Eines Abends zog Marie ihr butterblumengelbes Kleid an und ging mit Edith und den anderen deutschen Mädchen in Colchester in ein Pub, das bevorzugt von Mitgliedern der britischen Armee besucht wurde und wo durchaus auch getanzt wurde.
 
Es war eine unbestimmte Ausgelassenheit um sie. Es waren die ersten wärmeren Maitage und die Gefühle schlugen aus, wie die Bäume im Park. 
 
Als David das Lokal betrat, sagte Marie zu Edith – „Der oder keiner.“
 
Edith lachte und schüttelte amüsiert den Kopf. Aber Marie wusste es sofort. Manche Dinge wusste man.
 
Er war groß, schlank, hatte schwarzes Haar und ein Paar wacher braun-grüner Augen über einer scharf gebogenen aristokratischen Nase. Sein Blick fing den ihren ohne Vorbereitung und ließ ihn eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr los. Wenig später stellte er sich Marie als David Burroughs vor und beim ersten langsamen Stück forderte er sie zum Tanzen auf. Sie spürte seinen Arm in ihrem Rücken wie ein sicherndes Seil beim Bergsteigen. Seine Linke legte sich schützend um ihre Rechte und er führte sie durch die Musik als hätte er nie etwas anderes getan. Hin und wieder wagte sie einen Blick nach oben in seine Augen. Darin funkelte ein lustiges Glitzern und Marie lächelte. 
 
„Warum lächelst du“, fragte David.
 
„Ich bin zum ersten Mal seit ich in England bin wirklich glücklich“, sagte Marie.
 
„Ich wünschte, das wäre auch ein wenig mein Verdienst“, sagte David. 
 
Doch Marie lächelte nur still, während es in ihrem Inneren alles andere als still war.
 

 
 
Am nächsten Tag entdeckte sie in ihrem Gemüsegarten die ersten kleinen grünen Triebe. Das Möhrengrün wagte sich heraus. Und auch bei den Radieschen lugten kleine grüne Blättchen aus der Erde. Die Salate, die sie auf ihrer Fensterbank im Haus vorzog, gediehen ebenfalls wunderbar. Bald würde sie die Setzlinge zu den anderen in den Garten pflanzen können. Und in ein paar Wochen würde sie Mrs Cooke einen Lunch aus eigener Ernte zubereiten können. 
 
Marie schaute über die grünen Hügel und freute sich über das Grün in den verschiedensten Schattierungen, das die Bäume im Park und auf den Weiden wie zarter Flaum bedeckte. Die Kirschbäume leuchteten Weiß in ihrem Blütenkleid. Das ganze Land sah frisch und österlich aus, obwohl Ostern bereits ein paar Wochen zurück lag. Es war ein ungewöhnlich kalter, langer Winter gewesen.
 
Aus dem Haus hörte sie die Stimmen von Mrs Cooke und ihrer jüngeren Tochter Sarah. Auch ihr Name fiel. 
 
An ihre Pflicht erinnert, lief Marie ins Haus.
 
Belustigt schaute Sarah auf ihre Hände. Marie hatte vergessen, ihre Gartenhandschuhe anzuziehen. Die Hände waren voller Erde vom Unkraut jäten. Ihre Nägel waren schwarz vor Dreck.
 
„Du bist ja das perfekte Landei“, sagte Sarah und lachte.
 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, sagte Marie. Dann fragte sie die Dame des Hauses:
 
„Wie wäre es mit ,Maccaroni and Cheese’ zum Mittagessen?“
 
„Das fände ich ganz wunderbar“, sagte diese und zwinkerte ihr freundlich zu. Das linke Augenlid hing seit dem ersten Schlaganfall ein wenig schlaffer als das andere. So wirkte die alte Dame eigentlich immer so, als zwinkerte sie.
 
„Und für den Tee backe ich Scones“, sagte Marie und verschwand in die Küche. Wenn ihre Mutter und Großmutter sie so hätten sehen können, wären sie sicher sehr beeindruckt gewesen.

    
        Kapitel 9

    Harriet lief über die Wiese zwischen den Grabsteinen hindurch und pflückte Butterblumen, Gänseblümchen, Kleeblüten und Löwenzahn und arrangierte daraus einen Strauß, dabei sang sie leise ein Lied, zu leise, als dass Marie es hätte erkennen können. Harriet tanzte um die Gräber herum und legte schließlich die Blumen auf einem Stein nieder. Als Marie näher kam, sah sie, dass es das Grab von Maria Marten war. Als Harriet sie bemerkte, lächelte sie und streckte ihre Hand aus, die Marie sogleich ergriff. Sie führte sie an den alten verwitterten Grabsteinen vorbei hinüber zu einer Reihe neuerer Steine. Dort blieb sie vor einem schlichten Holzkreuz stehen. Marie las: „Harriet Richardson 1933 – 1952
 
May she rest in peace“.
 
Sie drückte Harriets Hand, die ganz warm war und ihre Wangen ganz rosig. Und Marie dachte, das ist, weil ich träume. Ich träume sie. Sie ist tot. Und weil ich sie träume, ist ihre Hand warm. Und es erschien ihr alles ganz logisch und kaum verwunderlich. Und so liefen die beiden jungen Frauen über den Friedhof und ließen sich dann lachend den Parkhügel herunter rollen. Da schrillte etwas laut nah an Maries Ohr. Es schien aus Richtung von Polstead Hall zu kommen. Marie suchte ihre Umgebung mit den Augen ab und versuchte den Ursprung des unangenehmen Geräuschs zu entdecken. Doch sie konnte ihn nicht finden. Das Geräusch riss sie aus ihrem Traum. Es war ihr Wecker. Sie lag da und wunderte sich über die Klarheit der Bilder und die körperliche Nähe des Mädchens. Und sie beschloss nach dem hölzernen Kreuz zu schauen. Doch im Laufe des Tages vergaß sie diesen Plan.
 

 
 
Zunächst las sie Mrs Cooke aus „Emma“ vor. (Mrs Cooke mochte Jane Austen genauso wie Marie.) Zum Lunch kochte sie einen Shepherd’s Pie. 
 
Nachdem sie das Geschirr gespült hatte und während Mrs .Cooke ihren Mittagsschlaf hielt, goss Marie die zarten Pflanzen in ihrem Garten. 
 
Und dann war auch schon wieder Abend. Es ergaben sich ein paar Minuten, in denen Marie durch den Park laufen konnte. Einfach so, ohne allzu viele Gedanken in ihrem Kopf. Oft geschah das nicht. Um sie herum summte satt das Leben im Grün. Ein leichter süßer Blütenduft mit unbestimmter Herkunft schwebte durch die Luft. Der Abendhimmel hing über ihr wie ein barockes Deckenfresko mit seinen von Orange durchzogenen Schäfchenwolken. Vögel legten sich singend ins Zeug und taten ihre Liebe kund für all jene die sie erhörten. 
 
Marie pflückte ein Gänseblümchen und sagte laut „Daisy“, den englischen Namen der Blume. Sie nahm die zarte Blüte, roch an ihr. Grasig roch sie. 
 
Sie sah das Gesicht vor sich. Das mit dem lustigen Glitzern in den Augen und der markanten Nase darunter. Ihr Herz machte einen unerwarteten Satz wie ein Wildkaninchen.
 
Sie pflückte eines nach dem anderen die weißen Blütenblätter um das gelbe Rund.
 
„Er liebt mich, von Herzen, mit Schmerzen, über alle Maßen, ein klein Wenig, gar nicht. Er liebt mich von Herzen, mit Schmerzen, über alle Maßen, ein klein Wenig, gar nicht...über alle Maßen.“ 
 
Sie tanzte mit ihm, ohne dass er bei ihr war. Es war ein Schweben in ihr.
 

 
 
Sie schrieb in ihr Tagebuch:
 
„I want to drown
 
in the blue seas
 
of the skies. 
 
Das Gold des Abendhimmels
 
tropft in mein Herz
 
und es wird satt
 
und sehnt dennoch
 
zu fernen Horizonten sich.“

    
        Kapitel 10

    Am Nachmittag des folgenden Tages klingelte das Telefon unten in der Halle. Marie nahm ab. Am anderen Ende meldete sich David. Kurz verschlug ihr seine weiche, tiefe Stimme die Sprache. Als sie wieder zu sich kam, hörte sie sich fragen: „Wie geht es Dir?“ Die höfliche Floskel war in diesem Moment ehrlich gemeint. Sie hatte nach ihrer Begegnung minütlich an ihn gedacht. Nach ein paar Tagen immerhin noch stündlich. 
 
„Mir geht es gut, danke der Nachfrage, aber noch besser ginge es mir ehrlich gesagt, wenn ich dich bald wiedersehen könnte.“
 
Marie stockte kurz der Atem und sie spürte wie ihr die Wärme in die Wangen stieg. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.
 
„Bist du noch dran“, fragte David.
 
„Ja“, hörte Marie ihre heisere Stimme sagen.
 
„Wann kann ich dich wiedersehen“, fragte David.
 
„Wann?“
 
„Ja, wann“, sagte David und lachte.
 
„Morgen“, fragte Marie.
 
„Morgen ist perfekt“, sagte David. „Ich hole Dich ab und wir gehen zusammen Mittagessen, einverstanden?“
 
„Einverstanden.“
 
Am Abend konnte Marie nicht einschlafen. Sie ging ans Fenster und schaute hinaus auf den Park. Ein Käuzchen schrie, zwischen den Bäumen flog etwas davon. Sie schaute hinüber zum Friedhof und meinte etwas Rotes zwischen den Grabsteinen sitzen zu sehen. Das Licht war beinahe ganz aus dem Tag verschwunden und es hätte durchaus auch Einbildung sein können. 
 
Nach ein paar Seiten Northanger Abbey fielen ihr schließlich doch die Augen zu und sie schlief einen traumlosen Schlaf, der sie in den Sonntag hineintrug, an dem sie David wiedersehen würde.
 

 
 
Der Tag machte seinem Namen alle Ehre. 
 
Marie war früh auf den Beinen und backte rasch noch einen Apfelkuchen nach dem Familienrezept ihrer Großmutter, damit auch Mrs Cooke es am Nachmittag schön hatte. Margret würde bei ihr sein. 
 

 
 
Als Mrs Cooke und Marie beim Frühstück saßen, gab es plötzlich einen laut Knall aus Richtung des Kamins. Eine Wolke Ruß stob ins Zimmer und den beiden Frauen stockte vor Schreck der Atem. Marie hielt Mrs Cookes Hand und wusste nicht so recht, wer hier wen beruhigte. Als die schwarze Wolke sich als feiner Rußteppich auf den Boden gelegt hatte, lag dort eine tote Krähe. Maries Herz beruhigte sich auch nach dieser Entdeckung nicht so recht. Es hatte etwas Unheimliches wie der schwarze Vogel im schwarzen Staub rücklings auf den Boden gebettet lag, die Beine steif und nach oben gekrümmt. Mrs Cooke versuchte ein Lächeln, doch so richtig überzeugend gelang ihr das nicht. Marie holte Besen und Wischmopp und begann den Dreck aufzuwischen. Die Krähe vergrub sie im Park unter einer alten Eiche. 
 
Als sie wieder hereinkam, streckte Mrs Cooke die Hand nach ihr aus und bedeutete ihr, sich zu ihr zu setzen.
 
„Wissen Sie, als mein Mann noch lebte, hat uns manchmal der Geist seiner Mutter hier besucht. Seitdem habe ich nichts erlebt, was ähnlich unheimlich war. Die Krähe ist nicht gerade ein gutes Omen, was meinen Sie?“
 
Marie war eigentlich kein abergläubischer Mensch. Doch das rote Kleid auf dem Friedhof und die seltsamen Träume von Harriet hätten das ändern können.
 
„Es ist eben eine tote Krähe“, sagte sie und versuchte sorglos zu klingen. „Vermutlich hing sie dort schon eine ganze Weile, und jetzt hat ein Windstoß nachgeholfen.“
 
„Wahrscheinlich haben Sie recht“, Mrs Cooke lachte erleichtert. 
 

 
 
Anschließend schob Marie den Sonntagsbraten in die Röhre. Der sollte fertig sein, bevor sie das Haus verließ. 
 
In ihrem blauen Kostümchen servierte sie Mrs Cooke die Elevenses, den Snack, den die Engländer traditionell gegen elf Uhr einnahmen. 
 
„Kindchen, Sie sehen ganz reizend aus. Was haben Sie denn heute vor?“
 
Marie errötete einen Hauch.
 
„Sagen Sie nichts. Sie treffen einen Verehrer, nicht wahr?“
 
„Ich treffe den Mann meines Lebens“, sagte Marie und ihre Augen glänzten.
 
„Dann geben Sie gut auf sich Acht. Und tun Sie nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Als sie das sagte, blitzte es auch in Mrs Cookes Augen. 
 

 
 
Marie war furchtbar aufgeregt, als David sie am Tor zum Park abholte, unten an der Straße nach Stoke-by-Nayland. Sie hatte Angst, dass sie kein Wort herausbringen würde. Auch wenn ihr Englisch sich schon sehr verbessert hatte. Doch auch David wirkte aufgeregt und dadurch wurde sie ruhiger. Da war etwas wie ein Aufleuchten in seinen braun-grünen Augen, als sie auf ihn zuging. Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. Maries Herz schlug schneller, doch sie hatte sich im Griff und lächelte ihn freundlich an.
 
Sie liefen durch den Frühling von Suffolk und Marie hätte in diesem Moment nirgend anders sein wollen, mit niemand anderem an ihrer Seite. Der Weg war kurz und hätte für sie doch hundert Meilen lang sein können. Am liebsten wäre sie immer so weitergegangen, scherzend und erzählend. Sich kennenlernend.
 
Doch der Weg endete zunächst am „Cock Inn“, wo sie einkehrten. Die Decke des gemütlichen mittelalterlichen Pubs war niedrig, von Holzbalken gestützt, die Wände weiß gekälkt. Sie bestellten „Sunday Roast“ mit Lammfleisch und lächelten sich während des Essens an. David redete kaum, aber seine Augen sprachen über mancherlei. Marie aß ebenfalls am liebsten schweigend. 
 
„Hast du noch ein wenig Zeit“, fragte David nach dem Essen.
 
„Bis zum frühen Abend“, sagte Marie. „Dann muss ich Mrs Cooke das Essen servieren.“
 
„Möchtest du noch etwas spazieren gehen?“
 
Das wollte sie und so liefen sie unter den blühenden Kirschbäumen entlang, die der Landschaft etwas von ihrer Unschuld zurückzugeben schienen.
 
Irgendwann nahm David ihre Hand und wie zwei Kinder, die aus der Schule kommen, liefen sie über die Frühlingswiesen. Sie entdeckten Rotkehlchen und Hasen, Bussarde und sogar ein Reh, das genüsslich in der Nachmittagssonne äste.
 
Irgendwann blieb David stehen, zog seine Jacke aus und breitete sie auf der Wiese im Schutz einer Eiche aus. „Setz dich doch“, sagte er. Marie gehorchte herzklopfend. So saßen sie nebeneinander und schauten auf die hügeligen Wiesen zu ihren Füßen bis hin zu Saint James, der Kirche des Nachbarortes Nayland. Marie war erfüllt von Vogelgesang, vom Rauschen des Windes in den Bäumen und von der ungewohnten Nähe eines fremden Mannes. Sie blickte verstohlen neben sich, betrachtete sein Profil mit der markant gebogenen Nase, den wachen glänzenden Augen. Sein schwarzes Haar war kurz, seine Koteletten wuchsen dicht. Er schien ihren Blick zu spüren und wendete ihr das Gesicht zu. Schweigend sahen sie sich an. Wie in den Moment gefroren. Sanft küsste David sie. Zart aber bestimmt drückte er sie dann ins Gras. So lagen sie ineinander verwoben und küssten sich, während die Sonne am Horizont entlangwanderte.
 
Als die Strahlen ihre Wärme verloren hatten, schreckte Marie auf.
 
„Ich muss nach Hause“, rief sie. Obwohl sie dazu keinerlei Notwendigkeit spürte. Benommen kamen sie auf die Beine und David legte im Gehen den Arm um ihre Taille. Er ließ sie erst wieder los, als sie am Tor zu Polstead Hall standen. Dort gab er ihr noch einen Kuss und Marie hätte sich gerne wieder ins Gras sinken lassen. Doch sie widerstand dem Reflex, bedankte sich und lief winkend und sich immer wieder umdrehend, zum säulenbeflankten Eingang des Herrenhauses. Bevor sie im Inneren verschwand, warf sie David eine letzte Kusshand zu. Dann erst schlüpfte sie hinein. 
 
Margret erwartete sie bereits in der Küche. 
 
„Hattest Du einen schönen Nachmittag“, fragte sie. 
 
„Ja“, sagte Marie und eine warme Welle schwappte über ihr Herz hinweg.
 
„Pass auf, dass er dich nicht verletzt“, sagte Margret. Es klang ein wenig gehässig.
 
„Das wird er nicht“, sagte Marie und verscheuchte die Wolke, die kurz ihre Sonne verhüllte.
 
„Männer sind Egoisten. Sie haben ihre Gefühle besser im Griff als wir. Wenn es hart auf hart kommt, entscheiden sie sich ganz pragmatisch für den unkomplizierten Weg.“
 
Marie wusste nicht, worauf Margret hinauswollte. Schließlich kannte sie David gar nicht. Stumm begann sie die Kartoffeln zu schälen und wehrte sich tapfer gegen irgendwelche Zweifel, deren Ursprung allein in Margrets Worten lag.
 
Margret zog sich zum Essen in ihren Bereich des Hauses zurück. Marie war das Recht. Ihr behagte Margrets strenge Art nicht. Sarah war viel weicher.
 

 
 
Mrs Cooke wollte alles genau wissen, als sie gemeinsam das Dinner einnahmen. 
 
Doch auch ohne Worte entblätterte Maries Gesicht den kompletten Gefühls-Katalog.
 
„Hat er Sie geküsst“, fragte Mrs Cooke und entschuldigte sich gleich darauf für ihre Neugierde.
 
„Fragen Sie ruhig“, sagte Marie und strahlte. „Wir haben uns den halben Nachmittag geküsst. Erst waren wir essen und danach spazieren.“
 
Mrs Cooke lächelte versonnen. „Ach Kindchen, das ist die schönste Zeit im Leben. Genießen Sie das und denken sie nicht darüber nach, was wird. Das weiß man ohnehin nie. Die schönen Erlebnisse bleiben, niemand kann sie Ihnen jemals wieder wegnehmen. Und die beste Zeit ist die vor den Kindern“, sagte sie nach einer kurzen Pause und zwinkerte auf ihre unnachahmliche Art. „Aber sagen Sie das bloß nicht meinen Töchtern.“ Sie lachte und Marie lachte ebenfalls. Dann fiel ihr Margrets ruppiges Verhalten wieder ein und sie fragte:
 
„Warum ist eigentlich Margret nicht verheiratet?“
 
„Ach, das ist eine traurige Geschichte. Es gab einen Mann. Er machte ihr nach allen Regeln des Anstands den Hof. Sie waren verlobt. Er ist Besitzer eines großen Hotels in Colchester. Und er wollte Margret heiraten und sie wäre Hausherrin in seinem Hotel gewesen. Doch Margret hat ein großes Verantwortungsgefühl. Sie brachte es nicht übers Herz, mich hier allein zu lassen.“ 
 
„Aber Sarah ist doch auch noch da“, fiel Marie ihr ins Wort.
 
„Sarah lebt viel mehr ihr eigenes Leben und seit meinem ersten Schlaganfall bin ich gelähmt und angewiesen auf Hilfe. Und so stellte dieser Mann Margret vor die unmenschliche Entscheidung – bei mir zu bleiben oder zu ihm zu ziehen. Margret sah daraufhin keine andere Möglichkeit, als ihm den Laufpass zu geben. Ich glaube es war besser so. Er war es nicht wert. Aber es ist schwierig für eine Mutter mitanzusehen, wie sich ihrer Tochter das Glück verweigert. Ich habe ihr auch zugeredet mit ihm zu gehen. Doch davon wollte sie nichts wissen. Wenn wir sie eher hier gehabt hätten, Kindchen, wäre sicher alles anders gekommen.“ Tränen kullerten über Mrs Cookes Wangen. Marie nahm ein Taschentuch und tupfte sie vorsichtig fort. Ihr Herz hatte sich mit Zärtlichkeit gefüllt für diese hilflose alte Frau, die dennoch nie aufgehört hatte würdevoll und großzügig zu sein. Und Marie war sicher, dass sie ihren Töchtern alle Lebensfreude und jedes Glück wünschte. Und mit ihnen litt, wenn es daran fehlte. Ebenso begann sie Margret mit anderen Augen zu sehen. Und erkannte unter all der Gehässigkeit und Bitterkeit, die Liebe, die sie für ihre Mutter empfinden musste. Sonst hätte sie sich wohl nie so entschieden. Auch Marie schien jedoch ein Mann, der eine Frau vor eine so hartherzige Entscheidung stellte, kein guter Mann zu sein. Der Liebe der Frau nicht würdig. Und im beinahe selben Moment sah sie Davids funkelnden belustigten Blick vor sich und die Zärtlichkeit in ihrem Herzen rutschte wieder etwas tiefer in ihren Bauch. Sie bedankte sich im Stillen, bei wem auch immer, dass David sie an jenem Abend im Pub zum Tanzen aufgefordert hatte.
 

 
 
Nachts träumte Marie von Harriet. Das Mädchen nahm sie bei der Hand. Doch irgendwann spürte sie, wie diese sich auflöste und auch die Gestalt im roten Kleid plötzlich durchscheinend wurde, bis sie schließlich verschwunden war. An der Stelle, an der Harriet sich in Luft aufgelöst hatte, entdeckte Marie wieder das schlichte Holzkreuz, auf dem der Name des Mädchens stand und welches sein Grab schmückte. Und noch im Traum beschloss Marie endlich auf dem Friedhof nach dem hölzernen Kreuz zu suchen. 
 

 
 
Doch am nächsten Morgen war Montag und Marie sehr beschäftigt. Als erstes holte sie die tägliche Schaufel Koks hinter dem Haus für den Aga, den alten Herd, der in der alten Küche im Erdgeschoss stand. Dieser Gang war der beste Moment zum Träumen. 
 
Anschließend fuhr sie mit dem Bus nach Colchester um einzukaufen. Margret hatte ihr ohne ein Lächeln und mit einer knappen Aufforderung die Einkaufsliste in die Hand gedrückt. Im Bus las sie sich den Zettel durch. Sie würde zum Metzger gehen, zum Greengrocer und zur Bäckerei. Außerdem musste sie ein paar Kurzwaren im Gemischtwarenladen kaufen. Einige von Mrs Cookes Kleidungsstücken mussten ausgebessert werden. Hier fehlte ein Knopf, dort war eine Naht aufgegangen und der ein oder andere Strumpf hatte ein Loch. Als erstes ging Marie jedoch in die Bäckerei und freute sich wie beim ersten Mal über die reizende nicht mehr ganz junge Bäckerin. „Hello, Ducky“, rief diese jedes Mal aus, wenn sie Marie sah und schaute sie wohlwollend und erwartungsvoll an. Marie äußerte ihren Wunsch und erhielt zwei Laibe geschnittenes Toastbrot, deren Inneres so weiß war wie Schnee und die Mrs Cooke am liebsten mit Gurken oder Tunfisch verzehrte. Kurz hatte sie Sehnsucht, nach dem Hefezopf, den ihre Mutter jeden Sonntag zauberte. Nichts war so köstlich wie dieser saftige Stuten, umgeben von einer goldbraunen Kruste, die ihre Knusprigkeit und Farbe einem vor dem Backen aufgetragenen Milch-Ei-Gemisch verdankte. Bestrich man eine Scheibe davon dick mit Butter und Zuckerrübenkraut, war man dem Himmel nahe. 
 
Versonnen verstaute Marie aus der Bäckerei kommend, ihre Laibe und sah noch in der Bewegung eine Frau im roten Kleid, die hastig in eine schmale Straße bog. Marie folgte ihr ohne zu wissen, warum. Doch bald schon hatte sich das rote Leuchten in der Menge verloren. Stattdessen entdeckte sie eine Gruppe uniformierter Männer, die vor einem Bus standen und rauchten. Neugierig schaute sie sich jeden einzelnen Burschen an und hoffte im Stillen, David wäre dabei. Doch statt diesen zu entdecken, erntete sie ein erfreutes Pfeifkonzert. Verlegen wendete sie den Blick ab und lief eilig weiter zum Metzger.
 

 
 
Als sie aus der Stadt zurückkehrte, war bereits Zeit für das Mittagessen und Marie machte sich daran Karotten zu schaben, denn Margret hatte einen Shepherd’s Pie geplant. So verwertete man in England montags die Reste des Sunday Roast zu einem nahr- und schmackhaften Essen. Es erinnerte Marie an die Aufläufe oder Eintöpfe, die ihre Mutter häufig am Anfang einer Woche zubereitete. 
 
Die Amsel vor dem Küchenfenster sang und trällerte, wie aufgezogen. Marie war nicht so recht bei der Sache. Ihre Gedanken stoben hier hin und dorthin wie Wildpferde. Kaum zu bändigen. „David“ war dabei ein sich ständig wiederholender Refrain. Sie bekam ihn nicht aus dem Kopf. Das war neu für sie und sie freute sich über die Hartnäckigkeit dieser Empfindung. Mit seiner Nase hatte er ihre gestupst und für einigen Tumult in ihrem Inneren gesorgt. 
 
Margret versuchte wiederholt ein Gespräch, doch Marie blieb einsilbig. Sie hatte keine Lust, sich von Margret das schöne Gefühl verderben zu lassen. Sie wusste wie leicht Bitterkeit noch die reinste Süße vergällte. 

    
        Kapitel 11

    Das Leben ging seinen Gang und eine Woche floss ohne besondere Ereignisse dahin. Marie spürte noch immer Davids Lippen auf ihren. Und fragte sich, wie lange ein Kuss vorhalten konnte. Wann würde er verblassen oder zumindest das, was er in ihr ausgelöst hatte. Und dachte er auch an sie wie sie an ihn? Vielleicht gab es ja noch andere Frauen in seinem Leben, mit denen er das gleiche teilte oder sogar noch etwas Größeres. In solchen Momenten fühlte Marie sich krank. Etwas schloss sich wie ein Korsett um ihren Brustkorb und das Atmen fiel ihr schwer.
 
Dann wieder spürte sie etwas wie Triumph. Nein, es hatte etwas Einzigartiges gehabt, wie er sie angeschaut, geküsst und in den Arm genommen hatte. Und einmal war ihr gewesen, als würde in seinem Männergesicht das Gesicht des kleinen Jungen aufscheinen, der er einmal gewesen war. Ganz schutzlos hatte dieses Kind sie angeschaut. Vielleicht hatte sie ihm im selben Moment ihr Mädchengesicht offenbart. Sie wusste es nicht. Es war aus der Schutzlosigkeit des Moments heraus geschehen. Er hatte sich ihr völlig geöffnet und sie sich ihm. Voller Vertrauen waren sie sich begegnet. Und in dieser Begegnung war die Hoffnung auf einen Anfang gebettet gewesen wie ein Samenkorn. 
 
Als sie sich an einem Tag der folgenden Woche daran erinnerte, war sie plötzlich ganz zuversichtlich, dass es ein Wiedersehen geben würde. Dass ihre Begegnung einzigartig war.
 
Aus diesem Glücksgefühl heraus erinnerte sie sich an Harriet und ihr schlichtes Holzkreuz. Und sie beschloss auf den Friedhof zu gehen, um es zu suchen. Sie ging zwischen den steinernen Gräbern und Platten hindurch über Gras, Butterblumen und Gänseblümchen. Schließlich entdeckte sie ganz am Rand, dort wo die frischen Gräber waren, ein Holzkreuz, und tatsächlich trug es Harriets Namen und ihre Lebensdaten.
 
Sie setzte sich davor ins Gras und dachte nach. Eigentlich musste sie wieder zurück ins Haus, um Mrs Cooke den Tee zu servieren, doch plötzlich fühlte sie eine bleierne Müdigkeit und legte sich auf den Rücken ins Gras. Sofort fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein. Ganz tief und fest. Harriet setzte sich auf das steinerne Grab, das ihrem Kreuz am nächsten stand und baumelte mit den Beinen. „Marie“, raunte sie und noch einmal „Marie“. Diese öffnete die Augen und freute sich, als sie Harriet dort sitzen sah. Sie sprang auf und setzte sich zur ihr auf das Grab.
 
„Wieso bist du schon tot“, fragte Marie das Mädchen. 
 
„Ich wurde ermordet“, sagte Harriet und als sie Maries schockiertes Gesicht sah, fügte sie hinzu. „Es war nicht so schlimm, es ging ganz schnell.“ 
 
Marie schüttelte entgeistert den Kopf. „Aber jetzt bist du tot.“
 
„Auch halb so wild. Die Menschen machen ein viel zu großes Theater darum. Am Ende ist es einfach bloß eine andere Ebene, auf die man sich begibt.“
 
„Können alle mit dir sprechen, wie ich?“
 
„Nein, ich habe mir dich ausgesucht, weil ich glaube, dass du mir helfen kannst. Es gibt noch etwas zu erledigen, bevor ich gehen kann. Und dafür brauche ich die Hilfe einer jungen Frau mit reinem Herzen.“
 
Marie freute sich über das Kompliment.
 
„Wie kann ich dir helfen?“, fragte sie eifrig.
 
„Wir müssen meinen Mörder seiner gerechten Strafe zuführen“, sagte Harriet.
 
„Ja, das müssen wir“, sagte Marie, als wäre ihr das immer bewusst gewesen. „Ja, das müssen wir“, sagte sie noch einmal und wurde von ihrer eigenen Stimme geweckt. Erschrocken rappelte sie sich auf und wischte sich das Gras von ihrem Kleid. Harriet war verschwunden und Marie rannte durch den Park zurück nach Polstead Hall, wo eine streng blickende Margret sie empfing. Doch irgendwie konnte ihr der düstere Blick nichts anhaben. Er ließ sie regelrecht kalt. Marie schenkte Margret sogar ein breites Lächeln. Denn Marie hatte eine Mission.
 
Als sie mit Mrs Cooke den Tee mit kleinen, selbstgebackenen Pies einnahm, fragte sie diese nach Harriet. „Ja, das war eine schlimme Geschichte. Es geschah vor einigen Wintern. Harriet war Hausmädchen bei Mr und Mrs Jennings. Sie haben ihre Dienste sehr geschätzt und haben sie beinahe wie eine eigene Tochter geliebt. Sie hatten selbst keine Kinder und Harriet war Vollwaise. Der Vater ist im Krieg geblieben und die Mutter starb kurz darauf aus Verzweiflung über seinen Tod. Dann ging Harriet kurz vor Weihnachten auf einen Ball mit einem Verehrer. Dem Sohn von Freunden ihrer Herrschaft, der ihr schon eine ganze Weile den Hof machte. Er wollte sie heiraten gegen den Willen seiner Eltern zwar, aber er liebte sie wohl sehr. Denn er war am Boden zerstört, als er von Harriets Tod erfuhr. Sie ist in jener Nacht erfroren. Keiner weiß, warum sie draußen war. Ihr Freund hatte sie nach Hause gebracht. Sie muss aus unerklärlichen Gründen noch einmal hinausgegangen, gestürzt und erfroren sein. Ach, ach. Eine sehr traurige Geschichte.“
 
„Sie wurde ermordet“, sagte Marie.
 
„Aber nein, es war ein schrecklicher Unfall. Mord hat die Polizei ausgeschlossen. Der Fall ist längst bei den Akten.“
 
Marie sagte nichts mehr. Woher sollte Mrs Cooke es auch besser wissen? Sie hatte ja nicht mit Harriet darüber gesprochen.
 

 
 
Nach Einbruch der Dunkelheit, als Mrs Cooke längst schlief und das Haus zur Ruhe gekommen war, schlüpfte Marie noch einmal aus dem Haus und ging zum Friedhof. Ganz wohl war ihr nicht dabei. Sie versuchte tief und gleichmäßig zu atmen. Zwischen den Grabsteinen kauerte sie sich herzklopfend ins Gras und wartete auf Harriet. Doch Harriet kam nicht. Stattdessen entdeckte sie eine alte Frau, die in Zeitungen gehüllt im Kircheneingang lag und zu schlafen schien. Maries Herz machte einen Satz. Die Atmosphäre dieses Ortes war kaum auszuhalten. Am liebsten wäre sie einfach fortgelaufen.
 
Ob das die verrückte Frau aus dem Pfarrhaus war, fragte sich Marie.
 
Sie wartete bis kurz nach Mitternacht, dann lief sie zurück zum Haus und schloss erleichtert die Türe hinter sich. Solcherlei Nervenkitzel bekamen ihr nicht.
 

 
 
In dieser Nacht träumte sie so deutlich von David, als wäre er leibhaftig bei ihr. Er küsste sie. Und als sie am Morgen aufwachte, fühlte sie sich regelrecht verlassen. Im Traum war er so nah gewesen. Sie hatte schon weit über eine Woche nichts mehr von ihm gehört. Vielleicht hatte Margret ja doch Recht gehabt, als sie Marie gewarnt hatte. Doch was hatte er davon gehabt, sich einen Kuss zu stehlen?
 
Dann wieder sprangen ihre Gedanken zu Harriet. Sie war also erfroren. Am Ende hatte sie ja auch bloß geträumt, dass sie ermordet worden war. Marie fühlte sich, als hätten ihre beiden besten Freunde sie verraten. Sie rief Edith an und verabredete sich für das kommende Wochenende mit ihr. Sie wollten essen und tanzen gehen. Marie wollte sich ablenken. Sie war es leid, dass sich ihre Gedanken von früh bis spät um einen Kuss drehten, der wie es schien, ohne Konsequenzen blieb. 
 
Und auch der Fall Harriet hatte sich erledigt. Wenn die junge Frau erfroren war, dann hatte sie ihre Erscheinung tatsächlich nur geträumt und es gab nichts was Marie tun konnte, um ihr zu helfen. Es wäre ohnehin zu seltsam gewesen.
 
Nach dem Telefonat mit Edith fühlte sie sich wie befreit und ging hinaus in den Garten, um ihr Gemüse zu wässern, ein wenig Unkraut zu zupfen und Gurken für das Mittagessen zu ernten. Auch der Blattsalat hatte bereits eine stattliche Größe und sie freute sich wie ein Kind über ihren grünen Erfolg. Alles entwickelte sich prächtig und sie wusste, dass sie auch Mrs Cooke mit der Ernte eine große Freude bereiten würde. Mit ihrer Beute ging sie schnurstracks in die Küche und hörte im selben Moment das Telefon klingeln. Bis sie das Gemüse abgelegt hatte und wieder in die Halle gelangte, war das Klingeln verstummt. Enttäuscht ging sie zurück in die Küche und begann Blattsalat und Gurken für das Mittagessen zu putzen.

    
        Kapitel 12

    Nachts besuchte Harriet sie. 
 
„Warum hast du mir nicht erzählt, dass du erfroren bist?“ fragte Marie. Und obwohl sie nicht empört klingen wollte, klang es empört.
 
„Die Todesursache war eine andere. Dem Mann, der mich angeblich liebte, war ich nicht fein genug. Er wollte eine andere heiraten, aber ich war schwanger von ihm. Das hat dir Deine feine Mrs Cooke vermutlich nicht erzählt. Ich habe es ihm an jenem Abend erzählt, als er mich nach Hause brachte und sich vor der Tür von mir verabschiedete. Er sagte mir, dass ich das Kind wegmachen müsste. Wir seien schließlich noch nicht verheiratet. Doch ich sagte, nein, ich würde doch unser Kind nicht töten. Da schrie er mich an, es sei doch noch nicht einmal klar, dass es sein Kind sei. Und er wolle kein Kind, nicht jetzt, und ich solle nicht versuchen ihn einzusperren. Es tat so weh!“ Harriet weinte stumme Geistertränen. Marie wollte sie trösten und nahm sie in den Arm. Harriet fühlte sich an wie Watte. Marie strich ihr verblüfft über den weichen Rücken.
 
„Ich habe dann versucht, ihn zu umarmen“, setzte Harriet wieder an und befreite sich aus Maries Umarmung.
 
„Doch er stieß mich von sich, mit einem Ausdruck in den Augen, den ich nur mit Hass und Abscheu beschreiben kann. Es war schrecklich. Ich rutschte aus und schlug mit dem Kopf auf der Treppenstufe auf, vor der wir gestanden hatten. Der feine Herr hat mich einfach dort liegen lassen. Und ja, vielleicht bin ich dann erfroren, aber ich wäre natürlich ins Haus gegangen, wenn ich gekonnt hätte. Ich war nicht lebensmüde. Ich habe mein Leben geliebt. Ich habe diesen Mann geliebt.“ Harriet weinte jetzt verzweifelt und ihr ganzer Körper zitterte dabei, als fröre sie bis in alle Ewigkeit.
 
Marie erwachte mit einem Schluchzer und lauschte in die Stille der Nacht. „Harriet“, sagte sie. „Bist du da?“ Doch sie erhielt keine Antwort. Eine Weile lag sie wach und lauschte nur ihrem eigenen Atem und dem Schreien eines Käuzchens. Was sollte sie glauben? Was war real? Das was Mrs Cooke erzählte oder das Traumgebilde einer Toten? Sie beschloss, Nachforschungen über Harriets Freund einzuholen. Sie würde Margret darüber ausfragen. Margret war nüchtern genug, um die romantischen Gespinste aufzulösen, bis nur noch das Gerüst der Wahrheit übrig geblieben war.
 

 
 
Als die beiden am nächsten Tag das Mittagessen vorbereiteten, fragte Marie gerade heraus, was Margret über Harriet wusste. 
 
„Die arme Seele, auch so ein Unglückslamm, das alle Hoffnungen auf den falschen Mann gesetzt hat“, sagte sie ohne lange zu überlegen.
 
„Wieso falscher Mann“, fragte Marie und wollte gar nicht wissen, ob das „auch“ sich auf sie oder Margret bezog.
 
„Er war aus einer anderen Schicht, wir leben zwar im 20. Jahrhundert, aber noch immer kann die Geburt darüber entscheiden, wen wir lieben sollen und dürfen.“
 
„Hat er sie denn geliebt?“
 
„Wie ein Mann eben liebt“, kam die schroffe Antwort.
 
„Hat er sie umgebracht“, Marie fand sich sehr mutig.
 
„Wie meinst du das? Sie ist erfroren.“
 
„Man fand sie vor dem Haus auf der Treppe, nicht wahr?“
 
„Ja, woher weißt du das?“
 
„Ich habe deine Mutter gefragt“, log Marie.
 
„Dann brauche ich dir die Geschichte ja nicht noch mal zu erzählen.“
 
„Kam es denn niemandem komisch vor, dass eine junge Frau, auf der Treppe vor dem Haus ihrer Herrschaften erfriert?“
 
„Worauf willst du hinaus?“
 
„Na, der Mann wollte sie loswerden. Er hat sie gestoßen und liegen lassen. Und hinterher haben ihn alle geschützt. Darauf will ich hinaus.“
 
„Du solltest Romane oder Theaterstücke schreiben. Das richtige Leben ist nicht so dramatisch.“
 
„Du irrst dich. Nichts ist so dramatisch wie das richtige Leben. Wie heißt denn der Mann, der Harriet den Hof gemacht hat.“
 
„David“, sagte Margret.
 
Und Marie starrte sie an.
 
„David und wie weiter?“
 
„Warum willst du denn das wissen?“
 
„Weil der Mann, mit dem ich ausgehe, auch David heißt.“ Beinahe hätte Maries Stimme versagt. Ihr Mund fühlte sich plötzlich trocken an.
 
„David Mills“, sagte Margret. Und Marie seufzte erleichtert auf.
 
Kurz hatte sie befürchtet, dass sie sich in einen Mörder verliebt hätte. Aber woher wusste sie überhaupt, ob Harriet wirklich ermordet worden war? Vielleicht war es ja doch ein Unfall gewesen. Sie war vielleicht einfach ausgerutscht und mit dem Kopf aufgeschlagen, als David bereits fort war. Aber irgendetwas sagte ihr, dass Harriet die Wahrheit sagte. Im selben Moment musste sie sich selbst daran erinnern, dass ihr das Mädchen ja bloß im Traum erschienen war. Fern von real. Vielleicht sollte sie die Geschichte einfach vergessen und sich auf die Wirklichkeit konzentrieren. Die war schließlich fordernd genug.
 

 
 
Als Marie am nächsten Morgen die Schaufel Kohlen für den Aga holte, streichelte der laue Wind ihr Gesicht, den Nacken und die Arme wie der begnadetste aller Liebhaber. Der Wind war freundlich, keiner bösen Tat fähig. Er würde sie niemals verletzen. 

    
        Kapitel 13

    Marie hatte ihre erste große Liebe der Realität geopfert, als sie 17 Jahre alt gewesen war. Martin stammte aus dem gleichen Dorf wie sie. Er war braunhaarig, braunäugig, drei Jahre älter als sie, ein hübscher Junge, mit handwerklichen Talenten. Er hatte gerade seine Schreinerlehre absolviert, als sie begannen miteinander zu gehen.
 
Erste Küsse auf dem Heuboden von Martins Eltern. Scham über die ungewohnten Reaktionen ihrer Körper. Jungenhafte zitternde Erregung, mädchenhafte rosafarbene Aufgeregtheit. Sein schnell schlagendes Herz an ihren Jungmädchenbrüsten. Seine Hand unter ihrem Kleid. All das brachte beide beinahe um den Verstand. Doch Marie hinderte ihn stets daran, sich mit geöffneter Hose auf sie zu legen. Sie hatte Angst. Angst, dass es Sünde sei, wie ihr die Eltern und der Pastor eingebläut hatten. Angst auch, dass ein Kind dabei entstehen könnte. Ein Kind, wo sie doch selbst noch ein Kind war. Nein, auch Angst, dass das Band, das sich bereits zwischen ihren Herzen spannte noch fester werden könnte. Sie an ihn binden könnte. Das es ihr gehen würde, wie all den anderen Mädchen aus dem Dorf, die entweder einen Jungen aus diesem oder dem Nachbarort heirateten und da blieben. In dieser gottverlassenen Einöde. Wo die größte Abwechslung der Besuch der GIs zum Abendessen war.
 
Marie liebte Martin. Sie liebte ihn, wie eine junge Frau einen jungen Mann liebt. Doch sie konnte sich nicht vorstellen ihr Dasein an der Seite des Dorfschreiners zu verbringen. Ihm drei bis vier Kinder zu gebären, immer dicker und gelangweilter zu werden. Und das wäre es dann gewesen. Einmal die Weiche gestellt und bis in alle Ewigkeit auf dieser Strecke unterwegs, in der Endlosschleife des biederen Ehelebens. Das war nichts für sie. Nicht einmal in der abstrakten Welt ihrer Vorstellungskraft. Sie wollte fort. Hinaus in die weite Welt. Sie wollte über die Grenzen ihres Dorfes, ihres wohlbehüteten Daseins hinauswachsen. Sie wollte mindestens Schauspielerin werden. Vielleicht sogar Schriftstellerin. Als sie schließlich nach England ging, war Martin bereits tot. Er hatte sich auf dem Heuboden seiner Eltern erhängt. Warum, das wusste niemand so genau. Verstehen konnte es ebenfalls keiner.
 
Marie fröstelte. Sein Gesellenstück war das Beste seines Jahrgangs gewesen. Er war nicht klar gekommen mit seinem Erfolg, hieß es. War sich seiner selbst nie sicher gewesen. Das hatte auch für ihre Beziehung gegolten. Marie hatte immer mehr Gefühl in die Waagschale werfen müssen, als er, damit er sich geliebt fühlte. Das war anstrengend gewesen. Wie anstrengend, das hatte sie erst gemerkt, als sie sich von ihm getrennt hatte. 
 
Sie wusste selbst nicht, warum genau sie in diesem Augenblick an Martin dachte.
 
Vielleicht weil ihr David fehlte und sie sich wunderte, dass er nichts von sich hören ließ. Obwohl es doch für beide etwas ganz Besonderes gewesen zu sein schien, jenen Sonntag miteinander zu verbringen, auf den Sommerwiesen von Suffolk. 
 
Marie versuchte sich abzulenken. Doch dass er sich nicht meldete, verursachte ihr Schmerzen, die sie körperlich spürte. Durch die Verspannung in ihrer rechten Schulter beispielsweise und durch den Druck auf ihrem Herzen. 

    
        Kapitel 14

    Die völlig zerzauste Amsel saß wie jeden Morgen auf einem Zweig des Sommerflieders. Sie schien unzufrieden. Sie zeterte, flog unruhig hin und her, um dann wieder unvermittelt im Gebüsch zu verschwinden, von wo aus Marie auch weiterhin ihr Gezeter hören konnte. Es schienen sich Dramen in dem dichten Gestrüpp abzuspielen. Dramen, von denen Marie nichts wusste. Und so sehr sie sich bemühte, sie konnte nicht erkennen, was genau dort im dichten Grün ablief. 
 
Von ihrem Großvater wusste Marie, dass die Amsel die größte Komponistin unter den Vögeln war. Begnadeter noch als die Nachtigall. Bis zu 400 Strophen kann die männliche Amsel vor sich hin zwitschern, vorausgesetzt sie wird nicht unterbrochen. Doch jetzt twixte der Hahn empört aus den Tiefen seines Dickichts. „Twixen“ war lautmalerisch für das empörte Zetern der Amsel, hatte ihr der Großvater erzählt. Marie hoffte, dass es in diesem Fall nur ein wilder Reviergesang war und es nicht doch irgendwo da drinnen einen Eindringling gab, der Nest und Nachwuchs bedrohte, eine Elster oder irgendeinen anderen Krähenvogel.
 
Marie mochte die Amsel, sie hatte sie längst zu ihrer ganz persönlichen erkoren. Da sie ihr morgens und abends treu ein Ständchen brachte. Das half ihr über jeden Anflug von Heimweh hinweg. Amseln sangen in immer der gleichen Sprache. Egal ob in dem kleinen Dorf ihrer Kindheit oder hier in Suffolk. Ihnen hatte weder der Krieg die Stimme verschlagen, noch störte sie die Nähe des Friedhofs. Sie waren dem Leben zugewandt. Sie kämpften mit ihren Waffen und verloren nie ihre Anmut und Würde, auch nicht, wenn wie jetzt Gefahr zu drohen schien. Die Amsel flatterte schimpfend aus dem Busch hervor, platzierte sich auf einem Zweig, den Schwanz gerade nach oben gestellt, die Flügel von sich gestreckt, zitternd vor Erregung, aber ein Bild von einem Wesen. Vollkommen. Marie dankte im Stillen für die Vollkommenheit der Natur. Der Mensch, ein ewiger Störenfried. 
 

 
 
Marie beschloss, sich auf die Suche nach Harriets Liebhaber zu machen und herauszufinden, ob er wirklich ihr Mörder gewesen war, wie das tote Mädchen in ihren Träumen behauptete. Am Mittag fragte sie Margret, ob David Mills noch in Polstead leben würde.
 
„Er ist nach Harriets Tod nach Colchester gezogen. Die Geschichte hat ihn sehr erschüttert.“ Nach einer kurzen Pause fragte sie nach – „Warum willst du das wissen?“
 
„Nur so. Ich dachte halt über den armen Mann nach und fragte mich, wie man mit so einem Schicksalsschlag klarkommt.“
 
„Kommt man“, sagte Margret und wieder färbte leichte Bitterkeit ihren Satz. „Jeder hat sein Paket zu tragen. Bei den einen ist es auch nur ein Päckchen. Jeder, wie er es schafft.“
 
Vermutlich fand Margret, dass Maries Paket eher Päckchengröße hatte. Aber was wusste diese verletzte, nicht mehr junge Frau schon über das Innere ihrer Seele!
 
Gerne hätte sie ihr von Martin erzählt. Doch diese Art der Berechnung lag Marie nicht.
 
Sie beschloss an ihrem nächsten freien Tag in Colchester gemeinsam mit Edith Erkundigungen nach David Mills einzuholen. Irgendetwas würde ihr schon einfallen, wie sie an die Informationen kommen könnte, die sie brauchte.
 

 
 
In der Nacht träumte sie wieder von Harriet. Sie trug ihr rotes Kleid. Leise setzte sie sich auf Maries Bettkante, dabei raffte sie den Schoss des Taftrocks, als wolle sie verhindern, dass er knittert. 
 
„Hast du ihn geliebt“, fragte Marie.
 
„Über alles auf der Welt“, antwortete Harriet ohne zu überlegen. Und eine Träne kullerte über ihr Gesicht und tropfte auf Maries Hand. Von der Träne wachte Marie auf. Und erschrak. Auf ihrer Bettkante saß aufrecht eine dunkle Gestalt. Marie knipste ihre Nachtischlampe an. Das Licht fiel auf das rote Kleid. Und Harriet wischte sich mit einem Stofftaschentuch mit den Initialen D.M., die Tränen von den Wangen.
 
„Dann gibt es dich doch“, sagte Marie und wusste nicht, ob sie erschrecken oder erleichtert sein sollte.
 
„Natürlich gibt es mich“, sagte Harriet und schluchzte. „Was hast du denn gedacht? Dass du mich erfunden hast? Und das Kreuz auf dem Friedhof? Alles eingebildet?“
 
„Aber das bedeutet, dass du ein Geist bist“, Marie kam sich unendlich dumm vor.
 
„Ja, ich weiß. Erinnere mich daran. Aber es hat auch Vorteile. Wer einmal tot ist, muss nicht mehr ums Überleben kämpfen.“ Harriet lächelte unter Tränen.
 
„Aber du hast Gefühle“, sagte Marie. Es war keine Frage, es war eine Feststellung.
 
„Ja, allerdings, die habe ich.“
 
„Dann sag’ mir. Hat er dich wirklich umgebracht. Oder war es doch nur ein Unfall?“
 
„Nein, das war sicher kein Unfall. Er brachte mich an diesem Abend nach Hause und sagte mir, dass wir uns nicht mehr wiedersehen würden. Es gebe eine neue Frau in seinem Leben. Eine aus reichem Hause. Eine angesehene Familie, die auch seinen Eltern bekannt war. Er hatte sogar noch die Frechheit mir zu erzählen, wie schön sie sei. Und da habe ich ihm etwas verraten, was er bis dahin noch nicht wusste, was ich selber erst wenige Tage zuvor festgestellt hatte und wovon ich ihm eigentlich erst erzählen wollte, wenn ich mir wirklich sicher war. Ich erwartete ein Kind von ihm. Und ich war so glücklich gewesen.“ Harriet schluchzte laut und konnte eine ganze Weile nicht weitersprechen. Marie hatte sich aufgerichtet und legte den Arm um die bebenden Schultern der jungen Frau. Harriets Körper gab unter dem Druck nach. Und Marie lockerte ihre Umarmung.
 
„Ich sagte es ihm dann. Vielleicht klang es wie eine Drohung. Vielleicht fühlte er sich in die Enge getrieben. Er nahm mich voller Wut. Oh Gott, diese Wut in seinen Augen, es war so traurig, diese Wut zu sehen. Und schleuderte mich zu Boden. Ich knallte mit dem Kopf gegen die unterste Treppenstufe. Dort fanden mich meine armen Herrschaften am nächsten Morgen. Aber da war natürlich schon alles zu spät. Mein armes ungeborenes Kind. Es sollte nie das Licht dieser Welt erblicken.“
 
„Konntest du denn als Geist das Kind nicht mehr zur Welt bringen?“
 
„Das weiß ich nicht“, sagte Harriet. „Ich treffe keine anderen Geister, die ich fragen könnte. Du bist ohnehin die einzige Menschenseele mit der ich sprechen kann“, sagte Harriet. „Und außerdem habe ich das Kind bei dem Sturz verloren.“ Wieder weinte sie. Ganz leise, aber die Tränen kullerten.
 
Marie war erschüttert. Solch ein Schicksal und nun war Harriet mit allem allein. 
 
„Ich werde dir helfen“, sagte sie.
 
„Wirklich?“ fragte Harriet.
 
„Gemeinsam werden wir dafür sorgen, dass dieser schlimme Mensch seine gerechte Strafe bekommt.“
 
„Hast du einen Plan?“
 
Nein, einen Plan hatte Marie nicht. Aber eine große Entschlossenheit. Der Mann gehörte hinter Gitter. Das würde zwar Harriet und das Kind nicht wieder lebendig machen. Aber es bedeutete Gerechtigkeit und für Harriet vielleicht auch Frieden. 
 
Es fühlte sich einfach schrecklich an, dass der Mann, der sie auf dem Gewissen hatte, sein Leben aufs Schönste gestalten und so leben konnte, als sei nichts geschehen.
 
„Lass mich jetzt bitte ein wenig schlafen“, bat Marie. „Ich mache einen Plan. Mir wird schon etwas einfallen.“
 
Harriet nickte und lächelte Marie erleichtert an.
 
„Danke, Marie, es ist schön, dass es dich gibt.“ Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, wurde sie durchsichtig und schmolz schließlich vollständig in die Nacht hinein. 
 
Marie seufzte, rollte sich auf die Seite und war fast sofort eingeschlafen.

    
        Kapitel 15

    Am nächsten Tag fragte Marie den Briefträger nach der Adresse von David Mills. Sie wollte Nachforschungen anstellen. Nein, eigentlich wollte sie Rache für Harriet. Es war einfach unmöglich, dass ihr Mörder davonkam. Ihr Mörder und der ihres Kindes. 
 
Der Briefträger musterte sie. Doch sie lächelte möglichst charmant und erklärte dem freundlichen älteren Mann, dass sie sich in David Mills verliebt habe und ihm so gerne ein Päckchen schicken würde. Doch er hätte zwar ihre Adresse, sie aber nicht seine. Solche Geschichten zogen einfach immer. Gegen die Liebe hat noch nie jemand etwas einzuwenden gehabt. 
 

 
 
Am nächsten Tag hatte Marie frei. Sie nahm den Bus nach Colchester. Die Adresse, die der Briefträger ihr gegeben hatte, war gegen alle Erwartungen keine vornehme. Eher bescheiden reihten sich hier die Doppelhäuser aus Backstein aneinander. Jetzt, wo sie hier stand, wusste Marie nicht so recht weiter. Was war eigentlich ihr Plan? Sollte sie bei ihm klingeln? Und dann? Was sollte sie sagen, wer sie sei? Sie konnte ihn schließlich nicht verhaften und abführen. Genauso wenig konnte sie ihn mit seiner Tat konfrontieren. Das war einfach zu gefährlich. Und sollte er es trotz allem doch nicht gewesen sein, dann war es Verleumdung und gewiss strafbar. Zumal sie Deutsche war. Geduldet, ungeliebt und immer von der Abschiebung bedroht. Nein, Marie beschloss, sich in der Nähe in einen kleinen Park auf eine Bank zu setzen. Von dort hatte sie David Mills Hauseingang gut im Blick. Gleichzeitig würde sein Blick nicht direkt auf sie fallen. Er würde sie schon suchen müssen. Und warum sollte er das tun? Schließlich erwartete er sie nicht.
 
Glücklicherweise hatte Marie immer ein Buch oder eine Zeitschrift bei sich. Und so vertrieb sie sich die Zeit mit Lesen. Es war ein herrlicher Sommertag. Die Amseln sangen ihre fröhlichen Lieder und Marie fühlte das Leben durch ihre Adern fließen und gleichzeitig eine brennende Sehnsucht nach jenem David, den sie liebte. 
 
Und kaum gab sie sich ganz diesem warmen Ziehen in ihrer Magengrube hin, öffnete sich die Tür in dem backsteinernen Doppelhaus und ein Mann trat heraus. Ein Mann in Uniform. Ein stattlicher, schöner Mann mit dunklen Haaren. Es war David. Nicht wie erwartet, David Mills, nein Maries David. Kurz überforderte sie die Einsicht, dass es sich um denselben Mann zu handeln schien, der Harriet auf dem Gewissen haben sollte. Was bedeutete das? War es ein Missverständnis? Wollte Margret ihr wehtun? Oder liebte sie tatsächlich einen Mörder? Was hieß schon Mörder? Seine Schuld war schließlich nie bewiesen worden. Und Harriet war ja ohnehin bloß ein Geist. Während Marie im Stillen mit sich verhandelte, kam der Mann, den sie liebte, die Straße entlang auf den Park zu, in dem sie saß. Hastig stand sie auf und versteckte sich hinter einer großen alten Eiche mit einem Stamm so breit wie drei Männer.
 
David setzte sich an einen der Picknicktische und holte Sandwiches und eine Thermoskanne aus einer mitgebrachten Feldtasche. Als er alles ausgepackt hatte, schaute er erwartungsvoll in die Richtung, aus der er gekommen war. Schließlich winkte er lächelnd und Marie sah, wie eine junge Frau, in einem gelben Blumenkleid auf den Tisch zusteuerte. Sie sah sehr hübsch aus, vielleicht auch, weil sie ihn auf das Netteste anlächelte. David nahm sie bei den Händen und zog sie an sich. An seine Brust, an die Brust, an der Marie vor gar nicht langer Zeit selbst gelegen hatte, an die Brust, an die sie selbst, sich auch beim Tanzen geschmiegt hatte. Übelkeit stieg in ihr auf und sie nutzte die Versunkenheit der beiden Liebenden, um sich aus dem hinteren Eingang des Parks davonzustehlen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und vor ihren Augen stoben Sterne. Sie wusste im Nachhinein nicht, wie sie zur Bushaltestelle gekommen war. Doch plötzlich fand sie sich am Tor zur Weide unterhalb von Polstead Hall wieder. Vor dem Tor verließen sie schließlich die Kräfte. Sie sank in die Knie und begann bitterlich zu weinen. Aller Kummer schwappte wie eine große Welle über sie hinweg. Die schlimme Zeit in Colchester verband sich mit dem Heimweh, vermischte sich mit einem überbordenden Liebeskummer. Sie saß auf der Wiese. Und schaute in Richtung des Friedhofs. Wer war David Mills? War er ein Heiratsschwindler, ein Mörder? Oder bloß ein Herzensbrecher und Betrüger? Sie wusste nur, dass sie ihr Leben in seine Hände gelegt hatte, in jenem Moment, in dem er in Colchester, den Pub betreten hatte.
 
Erschöpft schlich Marie sich hinauf in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Im selben Moment klingelte unten in der Halle das Telefon. Sie hörte eilige Schritte und dann stoppte das Klingeln. Marie weinte still in ihr Kissen und schlief schließlich erschöpft ein. Sie wurde erst am späten Nachmittag wieder wach, weil dicke Regentropfen energisch und unablässig gegen ihr Fenster trommelten. Mit einem Ruck setzte Marie sich auf. Sie musste das Abendessen für Mrs Cooke kochen. Margret hatte ihren freien Abend. Als sie in die Halle hinunterkam, lag neben dem Telefon ein kleiner Zettel. Sie erkannte Margrets schnörkelige Tintenschrift. „Marie, David hat angerufen und bittet Dich um einen Rückruf unter“, es folgten eine Telefonnummer in Colchester und bei Marie schnelleres Herzschlagen, das mit dem Klopfen des Regens im Takt zu sein schien. Was wollte er denn noch? 
 
Mit zitternden Fingern wählte sie seine Nummer. In ihrem Magen bäumte sich das große schwarze Pferd Wut auf.
 
Am anderen Ende nahm niemand ab. Wie auch? Sicher war er mit seiner Liebsten essen gegangen oder turtelte gar mit ihr, während das Telefon klingelte. Marie konnte es genau vor ihrem inneren Auge sehen, wie die Andere David beschwichtigend am Arm hielt, als er aufstehen und den Anruf annehmen wollte. Sie würde ihn liebevoll zu sich hinunterziehen, zärtliche, einnehmende Worte säuselnd und ihn dann leidenschaftlich küssen, bis das Klingeln versiegte und er vergessen hatte, dass es überhaupt geläutet hatte.
 

 
 
Marie machte sich mit düsterer Laune daran einen Braten vorzubereiten. Kaum verwunderlich, dass er zäh wurde. Auch Mrs Cooke entging ihre schlechte Stimmung nicht. Daraufhin angesprochen schüttelte Marie jedoch nur den Kopf. „Es ist nichts. Ich habe nur ein wenig Heimweh.“
 
Dafür hatte Mrs Cooke vollstes Verständnis und fragte sie, ob sie nicht ein paar Tage nach Hause fahren wollte. Aber da schüttelte Marie ein weiteres Mal den Kopf. Dieses Mal vor Schreck. Nein, sie wollte nicht fort. Und im gleichen Moment bemerkte sie, dass David der Grund war. Aber vielleicht könnte ihr Lieblingsbruder Georg zu Besuch kommen. Ja, das war eine gute Idee. Mrs Cooke lächelte erleichtert, als Marie diesen Wunsch aussprach. Sie war froh, dass Marie ihr erhalten bleiben würde. Und Besuch war ohnehin so selten und eine willkommene Abwechslung, bestärkte sie die junge Frau in ihrem Plan.
 
Marie setzte sich noch am selben Abend hin und schrieb Georg einen langen Brief, in dem sie sich nach all ihren Lieben erkundigte und ihm mitteilte, wie sehr sie sich über seinen Besuch freuen würde. 
 
Am folgenden Tag brachte sie den Brief gleich nach dem Frühstück zur Post. Im Anschluss ging sie in ein Geschäft für Malerbedarf und kaufte Farbe um das Gästezimmer für den lieben Besucher herzurichten. Denn so wie der Raum aussah, konnte sie ihren Bruder unmöglich dort einquartieren.
 
Erst am Nachmittag versuchte Marie erneut, David zu erreichen. Dieses Mal ging er ans Telefon. 
 
„Wie gut Deine Stimme zu hören!“ 
 
Sein Lachen klang warm und liebevoll vom anderen Ende zu ihr durch.
 
„So?“ Ihre Frage klang dafür kälter, als ihr tatsächlich zumute war. Doch sie konnte sich keine Blöße geben. Er war ihr einiges an Erklärung schuldig. Das schien auch ihm klar zu sein, denn sofort hob er zu Erklärungen in Vortragslänge an. Er hatte eine Reise machen müssen. Er würde nach Deutschland versetzt werden. Dazu hatte er noch einiges an Papieren benötigt, die er in seiner Geburtsstadt Bristol hatte beantragen müssen. Und schließlich hatte er dann noch Besuch gehabt von seiner lieben Schwester, die ihm die Papiere persönlich vorbeigebracht hatte. 
 
Seine Schwester, gewiss, es war seine Schwester gewesen, mit der sie ihn gesehen hatte!
 
Plötzlich wurde ihr ganz leicht ums Herz. Freudig unterbrach sie ihn und plapperte drauflos. Erzählte von den kleinen Erfolgen mit ihrem Gemüsegarten, von ihren Gesprächen mit Mrs Cooke, von kleineren Wanderungen, zu denen sie in der Umgebung von Polstead aufgebrochen war und dass sie ihren Bruder eingeladen hatte. Doch plötzlich fiel ihr wieder ein, dass ihr David Burroughs im Haus von David Mills wohnte. Ihr Mut sank wieder. Doch dann fasste sie sich ein Herz und fragte, wer David Mills sei. 
 
„Das bin ich“, sagte er, ohne zu Zögern.
 
Marie hielt den Atem an.
 
„Aber Du hast doch gesagt, dass Du Burroughs heißt.“
 
„Mills ist der Name meines Vaters. Aber ich trage seit einiger Zeit den Namen meiner Mutter. Das hat Gründe, von denen ich Dir irgendwann erzählen werde. Es hat sich bisher einfach nicht die Gelegenheit dazu ergeben.“
 
„Die Gelegenheit mir zu sagen, dass Du ein Mörder bist“, hätte Marie am liebsten gerufen. Doch sie riss sich zusammen und nickte nur still. Was David natürlich nicht sehen konnte.
 
„Marie“, fragte er in die Stille.
 
„Ja“, sagte Marie zaghaft.
 
„Ich habe Dich vermisst. Können wir uns bitte bald sehen?“ Diesen Wunsch brachte er sehr dringlich vor.
 
Sollte sie jetzt mit sich geizen? Ihr war nicht im Geringsten danach. Schließlich hatte auch sie ihn schrecklich vermisst.
 
Sie verabredeten sich für Maries nächsten freien Tag in einer Woche.

    
        Kapitel 16

    In der Nacht wurde Marie wach und wusste nicht warum. Fast erwartete sie, Harriet bei sich sitzen zu sehen. Doch sie war allein. Da hörte sie plötzlich das Geräusch. Tocktock, tocktock, tocktock, als liefe jemand über ihr hin und her. Doch über ihr standen die Räume leer. Eines der Zimmer war ebenjenes Gästezimmer, das sie für ihren Bruder herrichten wollte. 
 
Wie erstarrt lag sie im Bett und lauschte auf die Schritte. Da brachte sie es fertig, mit einem Geist zu sprechen und vor realen Schritten fürchtete sie sich, wie ein kleines Kind. Nach unendlich scheinenden Minuten fasste sie sich schließlich ein Herz. Sie stieg aus dem Bett und ging die Treppe nach oben, den Schritten entgegen. Kurz dachte sie an Jane Eyre und „the mad woman in the attic“.
 
Als sie in das Zimmer kam, dass über dem ihren lag, wurde das Geräusch noch um einiges lauter und deutlicher. Marie schaltete das Licht an und hielt einen Moment lang die Luft an. Niemand zu sehen. Stattdessen hatte sich am Boden eine Wasserlache gebildet so groß wie ein Teich. Es hatte durchs Dach geregnet. Erleichtert lachte Marie auf. Sie lief in die Küche und holte sich Eimer und Wischmob. Dabei versuchte sie so leise vorzugehen, wie nur möglich. Sie war eine Stunde mit dem Aufwischen beschäftigt. Anschließend fiel sie völlig erschöpft ins Bett und schlief traumlos in einen sonnigen Morgen hinein. 
 

 
 
Die nächsten Abende, sobald Mrs Cooke schlief, verbrachte Marie damit, das Gästezimmer herzurichten. Sogar ein Bett entdeckte sie in einem der verlassenen oberen Zimmer. Es war ein Eisengestell mit einer breiten Matratze. Zum Tragen musste sie Sarahs Ehemann um Hilfe bitten, der aber ohnehin immer etwas arbeitslos wirkte und daher sofort zur Stelle war. Marie war sehr zufrieden mit dem Ergebnis und freute sich sehr auf ihren Bruder, der angekündigt hatte, in zwei Wochen zu kommen. Sie schrieb ihm nun, dass alles für seinen Besuch vorbereitet sei.
 

 

    
        Kapitel 17

    David holte sie zum Mittagessen ab. Und als sie sein jungenhaftes Gesicht sah, in dem die Augen aufleuchteten, als sie ihm entgegen eilte, wusste sie ganz sicher: Dieser Mann konnte kein Mörder sein. Er nahm sie still und lange in den Arm und drückte sie an sich. Sie wehrte sich nicht. Ein Schalter legte sich um und alle Anspannung fiel von ihr ab. Sie schmolz in seine Umarmung hinein, wie in eine Form, die ausschließlich für sie geschaffen worden war.
 
Sie gingen Hand in Hand wie zwei Kinder, die sich verlaufen hatten, zu demselben Pub, in dem sie auch beim ersten Mal zusammen gegessen hatten. Immer wieder blickte David sie von der Seite an, als wollte er sich vergewissern, dass sie auch wirklich neben ihm ging. Da blieb sie stehen. Drehte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund. Auch aus diesem Kuss wurde eine lange Umarmung. Es lag viel von der aufgestauten Sehnsucht in diesem Kuss. Viel von der Verzweiflung auch, die Marie in den vergangenen Wochen gequält hatte. David nahm Maries kleines Gesicht in beide Hände, vorsichtig, wie eine feine Tasse aus Meißener Porzellan. 
 
„Du hast keine Vorstellung, wie sehr ich Dich vermisst habe.“
 
„Doch“, Marie lächelte. „Denn ich weiß, wie sehr ich Dich vermisst habe. Ich habe Dir in Gedanken jeden Abend einen „Gute-Nacht-Kuss“ gegeben. Ich konnte Deine Gegenwart beinahe fühlen. Doch zwischendurch haben mich viele Zweifel gequält.“
 
„Dazu gibt es keinen Grund“, sagte David mit fester Stimme.
 
Aber es waren immer noch mehr Fragen in ihr als Antworten. Doch welche konnte sie David stellen, ohne zu riskieren, dass er sich abwendete.
 
Sie schaute ihn an und versuchte Antworten in seinen Augen zu finden, die sie aufmerksam betrachteten. 
 
„Kanntest Du eine Harriet?“ Sie hatte sich die Frage nicht verkneifen können. Sie war schneller als ihr Verstand. Über Davids Gesicht fiel ein Schatten. Doch er wurde nicht böse oder laut. Er nickte nur still und hörte nicht auf, sie anzuschauen. Schmerz hätte der Ausdruck in seinem Gesicht sein können, Verzweiflung oder Trauer.
 
„Ja, ich kannte eine Harriet“, sagte er schließlich leise.
 
Gespannt wartete Marie, ob er weiter sprechen würde. Doch er nahm sie wieder bei der Hand und sie gingen stumm hinauf zum Pub. Er schob ihr den Stuhl zurecht und setzte sich ihr gegenüber hin. Sie bestellten „Sunday Roast“. Und noch immer nahm er den Gesprächsfaden nicht weiter auf, den sie ihm zugeworfen hatte.
 
Schweigend aßen sie und Marie wäre beinahe der Appetit durch diese Stille vergangen, die plötzlich zwischen ihnen stand, wie zuvor der Verdacht. 
 
Als sie die Spannung kaum noch aushielt und nicht mehr mit einer Antwort rechnete, räusperte sich David und sagte:
 
„Harriet war meine Geliebte. Und sie ist der Grund, warum ich wieder den Namen meiner Mutter trage. Um falsche Verdächtigungen abzuwehren und den Namen meines Vaters zu schützen.“
 
„Zu schützen? Wovor? Welche Verdächtigungen?“ Maries Herz klopfte jetzt wieder aufgeregt und sie hoffte auf die lang erwarteten Antworten.
 
Wieder ließ David sich Zeit. Doch schließlich sprach er und Marie vergaß beinahe zu Atmen.
 
„Harriet ist tot. Sie ist unglücklich gestürzt. Und ich wurde verdächtigt, sie gestoßen zu haben. Sie ist nicht an den Folgen ihres Sturzes gestorben, sie ist erfroren.“ Und als er Maries fragenden Blick sah: „Ich habe sie niemals gestoßen, das kannst Du mir glauben. Ihre Herrschaften verdächtigten mich, weil ich aus einer wohlhabenden Familie komme und sie mir nicht glaubten, dass ich Harriet aufrichtig liebte. Sie unterstellten mir unlautere Absichten. Doch die hatte ich nicht. In Wirklichkeit spielte Harriet ein doppeltes Spiel mit mir. Sie hatte einen Liebhaber. Ich habe sie nie unsittlich berührt. Unsere Liebe war, so dachte ich bis dahin, unschuldig und zu Höherem bestimmt, als einfach nur zur Befriedigung unserer Triebe. Doch wie es aussah, befriedigte Harriet mit mir, ihren Wunsch nach sozialem Aufstieg, während sie die körperlichen Triebe mit einem gewissen Mr. Corder stillte.“ David hielt inne, sein Gesicht war jetzt verzerrt, zu einer zornigen Maske.
 
Marie war zu erregt über diese Enthüllungen, als dass sie etwas hätte erwidern können. Sie schaute ihn aufmerksam und mitfühlend an und legte ihre Hand auf die seine, die unruhig über den Tisch fuhr. Unter ihrer Hand entspannte sie sich ein wenig. Schließlich sammelte David sich wieder und erzählte weiter:
 
„In jener Winternacht brachte ich sie nach einem Abendessen bei Freunden nach Hause. Sie hatte mir offenbart, dass sie schwanger sei und bat mich, sie zu heiraten, um die Schande von ihr abzuwenden. Du wirst verstehen, dass ich sehr verletzt und schockiert war. Denn ich begehrte sie durchaus, respektierte jedoch auch, ihre Bedenken, mit mir eine intime Beziehung vor der Ehe einzugehen. Sie hat mich ganz einfach hintergangen. Und in dem Moment, als ich das begriff, war ich taub vor Schmerz. Mein Herz brach und ich musste fort von ihr, ganz weit fort. Also statt sie zu stoßen, lief ich davon. Ich hörte wohl noch, wie sie hinter mir herrief. Ich meine auch, eine Männerstimme gehört zu haben, die sie beschwichtigte. Dachte es wäre ihr Landlord. Und als sie laut „Nein“ in die Nacht schrie, dachte ich einfach, sie wolle mir die Trennung noch zusätzlich erschweren.“ Er hielt wieder inne und schüttelte den Kopf. 
 
„Ich habe sie aufrichtig geliebt. Ihr Tod war das Schlimmste, das mir bis heute zugestoßen ist. Aber irgendwann wusste ich, dass ich weitermachen, sie vergessen musste. Und dass sie mich geliebt hat, bezweifle ich mittlerweile sehr.“
 
Marie war so erleichtert, über sein Geständnis, dass sie nichts zu sagen wusste. Sie drückte seine Hand und lächelte ihn dankbar an. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte und dass Harriet sie belogen hatte, warum auch immer. Eines stand fest. Sie war ganz gewiss nicht das harmlose, hübsche Mädchen vom Lande als das sie sich selbst im Tod noch ausgab. Marie fürchtete sich nun beinahe vor einer weiteren Begegnung.
 
Schweigend saßen sie da und beendeten ihr Mahl. Als sie anschließend heraustraten, schien ihnen die Sonne ins Gesicht und Maries Herz erfasste ein ungekannter Übermut. Sie zog David hinter sich her und sie liefen eine Wiese herunter bis sie zu einem kleinen Waldstück kamen. Dort hielt Marie an einer geschützten Stelle an, breitete ihren Sommermantel aus, setzte sich und bedeutete ihm mit ausgebreiteter Hand, sich neben sie zu setzen. Dann öffnete sie ihre Bluse und führte seine Hand an ihre Brust. Etwas Dunkles trat in Davids Augen. Rasch knöpfte er ihre Bluse vollständig auf und drückte sie mit seinem Körper auf den Mantel, seine Lippen auf ihren. Marie legte ihre Arme um seinen Rücken und ließ sich forttragen, in ein helles, warmes Morgen, mit David an ihrer Seite, weit weg von ihren Zweifeln und Fragen bis ans Ende aller Zeit.
 

 

    
        Kapitel 18

    Als sie sich schließlich auf den Heimweg machten, mussten sie beinahe das ganze Stück laufen, weil ihnen die Zeit entwischt war, wie ein Dieb. Marie kam beinahe zu spät zum Tee, für den sich Mrs Cooke Gurken- und Tunfisch-Sandwiches gewünscht hatte. Doch weder ihre späte Ankunft, noch Margrets schnippische Bemerkung konnten das Zuckergespinst auflösen, dass sie an diesem Tag umgab. Sie sang leise vor sich hin, während sie die dunklen Ränder von den Brotscheiben entfernte und eine, wie sie fand, ganz köstliche Tunfisch-Mayonnaise anrührte. 
 
Mrs Cooke freute sich an Maries guter Laune und fragte nach dem Grund. 
 
„Ich habe mich nicht in dem Mann getäuscht, den ich liebe“, sagte Marie. Und als Mrs Cooke erwartungsvoll schaute, setzte sie hinzu. „Jemand hat schlecht über ihn geredet. Doch es hat sich als üble Nachrede herausgestellt.“
 
„Ach Kindchen, das freut mich sehr für Sie. Man sollte sich immer ganz sicher sein, wem man sein Herz schenkt. Lernen Sie ihn nur ja gut kennen, bevor Sie Ihr Leben in seine Hand legen.“
 
„Ja, das werde ich“, sagte Marie und war sich bereits sicher.
 
Mrs Cooke schwelgte daraufhin ein wenig in Erinnerungen an die Anfangszeit ihrer eigenen Liebesgeschichte. Dann las ihr Marie ein paar Seiten aus Jane Austens „Emma“ vor, bevor sie zurück in die Küche musste, um das Abendessen vorzubereiten.
 

 
 
Bereits am nächsten Tag rief David sie wieder an und sie sagten sich kleine Nettigkeiten durch die Hörermuschel, wie Herzallerliebster und Herzallerliebste, nur Du und ich. Für immer und immer und immer ... So ging es die ganze Woche. 
 
Von Harriet fehlte in diesen Tagen jede Spur. Weder nachts auf dem Friedhof ließ sie sich blicken, noch in Maries Träumen. Und diese atmete auf. Sie wusste nicht, wie sie mit einer neuerlichen Begegnung umgehen sollte. Sie fürchtete sich.
 
Dennoch verbrachte sie jede freie Minute in den nächsten Tagen auf dem Friedhof. Sie genoss die Stille im Gras sitzend, beobachtete die Ameisen, wie sie Dinge zwischen den Halmen transportierten, wie durch einen Urwald. Torkelnd, sich vorwärtskämpfend, doch unermüdlich. Sie hörte Ausschnitte des stundenlangen Vortrags der Amsel und beobachtete Biene und Schmetterling in ihrem Flug von Blüte zu Blüte. Dort begegnete ihr die reine Freude wieder, die sie von zu Hause kannte. Aus dem Garten ihrer Großeltern, dem Wäldchen nahe ihrem Elternhaus. Und wieder spürte sie den altbekannten Stich, den nur das Heimweh dem Herzen zu versetzen vermag.
 
„Was sitzen Sie da im Gras, haben Sie nichts zu tun“, fragte plötzlich eine Stimme über ihr.
 
Als sie aufschaute, erkannte sie die alte Frau, die stets in Zeitungen gehüllt auf der Schwelle der Kirche schlief.
 
Einen Moment lang regte sich bei Marie tatsächlich das schlechte Gewissen. Doch dann dachte sie voller Empörung, dass sie weiß Gott bereits genug geschuftet hatte für ein ganzes Leben und was dieser Person wohl einfiel, sie so etwas zu fragen, wo sie doch offensichtlich überhaupt nicht arbeitete.
 
„Ich habe schon ganz viel getan heute“, sagte Marie, „doch jetzt gerade ruhe ich mich ein wenig aus, bevor ich für Mrs Cooke das Mittagessen kochen werde.“
 
„Ach, dann stehen Sie in Diensten von Mrs Cooke?“
 
„So ist es.“
 
„Die ist auch immer schon etwas Besseres gewesen. Hat sich Personal gehalten, wo immer es ging. Aber ihr Mann, das war ein ganz feiner Mensch. Ich habe ihn sehr geschätzt. Er hatte immer ein Herz für die Armen. Seine Frau hat immer auf uns arme Schlucker herabgeschaut.“
 
Das konnte Marie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Aber sie wollte sich eigentlich mit dieser ungehobelten, unsympathischen Frau gar nicht unterhalten und widersprach daher nicht.
 
„Aber wenn Sie für die feine Dame arbeiten, gehören Sie ja auch eher zu meiner Zunft, als zu den besseren Kreisen.“
 
„Ich komme aus Deutschland, da gibt es keine Klassen“, sagte Marie kurz angebunden. Sie wollte das Thema gar nicht vertiefen.
 
„Ach, aus Deutschland, dann halten Sie sich vermutlich nicht einfach für etwas Besseres, sondern sind ohnehin größenwahnsinnig. Ihr Herr Hitler hat ja den gesamten Kontinent und große Teile von London auf dem Gewissen. Das könnt ihr Deutschen nie wieder gut machen. Sie sind die Tochter von Mördern. Das ist Ihnen ja sicher klar. Und dass wir Frauen wie Sie hier nicht wollen, wissen Sie wohl auch.“
 
„Ich bin kein Nazi“, sagte Marie. „Nicht alle Deutschen sind böse. Außerdem war ich während des Krieges noch ein Kind. Und nur weil Sie Engländerin sind, sind Sie nicht automatisch gut.“ Ihr Herz klopfte schnell und wütend und drohte über sich selbst zu stolpern. Doch dann atmete Marie tief durch bis ihre Atemzüge wieder ruhiger wurden. Kurz fühlte sie sogar den Impuls, sich entschuldigen. Doch dann fragte sie die alte Frau anteilnehmend, warum sie vor der Kirche schliefe.
 
„Ich weiß nicht, was Sie das angeht“, antwortete diese schroff.
 
Kurz wollte sie sagen, dass ihre Ansprache ja auch ziemlich persönlich gewesen sei. Doch wieder verkniff sie sich diese Retourkutsche, weil sie ihr sehr unhöflich erschien und unhöflich wollte Marie nicht sein. Also schluckte sie den Satz herunter. Stattdessen stand sie auf, klopfte sich das Gras vom Kleid und kehrte nach Polstead Hall zurück, um Mrs Cooke Fischfilets mit Erbsen und Kartoffelpüree zu kochen. Das war nicht gerade das Lieblingsgericht der alten Dame, war aber gesund und ließ sich auch von alten Zähnen leicht meistern. 

    
        Kapitel 19

    Am nächsten Abend nach dem Essen holte David sie zu einem kleinen Spaziergang ab. Er war mit dem Fahrrad aus Colchester gekommen und hatte ihr auf dem Weg einen hübschen Sommerfeldstrauß gepflückt, der sie sehr an die Wiesen ihrer Heimat erinnerte. Sie freute sich und dachte kurz an das Gänseblümchen, das sie vor ein paar Wochen als Liebesorakel zerpflückt hatte. 
 
Schweigend gingen sie zwischen den Gräbern hindurch und David fragte Marie, als sie an Maria Martens Grab vorbeikamen, ob sie wüsste, das Marias Liebhaber und Mörder denselben Namen trug wie Harriets Liebhaber – nämlich Corder.
 
Marie war das nicht aufgefallen. Doch es versetzte sie sogleich in Aufruhr und sie begann dahinter ein Zeichen zu sehen. Wenn das Kind gar nicht von David war, sondern von diesem anderen Mann, dann hatte doch dieser ein Motiv. Und so fragte sie David, ob denn Harriets Liebhaber auch unter Verdacht gestanden hätte. Hatte er. Doch er hatte ein stichhaltiges Alibi. Er hatte an jenem Abend seine schwerkranke Mutter versorgt. Wer einen solchen Namen trug, der hatte es gewiss nicht leicht, sich reinzuwaschen. Doch Corder war über jeden Verdacht erhaben gewesen. Hatte denn jemand anderes als seine Mutter ausgesagt, dass er bei ihr gewesen sei, zum Todeszeitpunkt, wollte Marie wissen. Doch ihr Liebster erinnerte sie daran, dass Harriet schließlich nicht ermordet worden, sondern erfroren sei. Immer noch mischten sich in Maries Kopf Traum und Wirklichkeit und allmählich wusste sie selbst nicht mehr, was sie glauben sollte. Es war ihr jedoch auch nicht mehr wichtig. Das einzige, das für sie zählte war, dass David kein Mörder war. Und dass David sie liebte. Kurz vor der hübschen kleinen Kirche St. Mary schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Dabei vergaß sie alles um sich und erschrak umso mehr, als sie eine Stimme neben sich vernahm, die sagte: „Deutsche Frauen sind leicht zu haben, mein Lieber. Auf diesen Kuss brauchen Sie sich nicht das Geringste einzubilden.“ 
 
Empört drehte Marie sich zur Seite und schaute in das höhnische Gesicht der alten Frau mit den Zeitungen. 
 
„Ich beurteile Menschen nicht nach ihrer Nationalität, liebe Fanny. Das müssten Sie am allerbesten wissen.“ Dann nahm er Marie energisch bei der Hand und sie liefen die Wiese hinunter Richtung Wäldchen.
 
„Du kennst sie?“ Marie war ziemlich erstaunt, fand die Tatsache jedoch auch bedeutungslos.
 
„Fanny? Jeder hier im Ort kennt die alte Fanny. Sie war einst eine angesehene Lehrerin. Sie gab einigen Kindern hier im Ort Privatunterricht. Nicht jeder will seine Kinder kilometerweit in die Schule schicken. Also kommt die Lehrerin zu ihnen nach Hause. Auch mich hat sie unterrichtet.“
 
„Aber wenn sie Lehrerin war, wieso muss sie dann heute vor der Kirche schlafen?“
 
„Sie hat alles verloren. Sie hatte sich in den Vater einer ihrer Schülerinnen verliebt. Unsterblich, wie man so schön sagt. Doch der hat sie nur als kleine Abwechslung gesehen. Sie haben sich nachts immer hier auf dem Friedhof getroffen, direkt hinter der Kirche. Aber irgendwann wurde sie schwanger von ihm und er verstieß sie. Es ist ein altes Lied. Nichts Ungewöhnliches. Sobald es um etwas geht, sind die meisten Lieben auch schon wieder vorbei.“
 
Marie fragte sich, warum sein letzter Satz ihr einen Stich versetzte. Doch sie schwieg. Und David erzählte weiter. 
 
„Sie hat ihm dann arg zugesetzt. Hat ihn verfolgt. Mit ihrem dicken Bauch stand sie schon morgens vor seiner Tür, wenn er fort ging zur Arbeit. Seine Frau hat ihm dann irgendwann ein Ultimatum gestellt. Entweder er würde diese Frau vor ihrem Haus entfernen oder sie würde gehen. Keiner weiß so genau, was dann passierte. Fest steht nur, dass sie ihr Kind tot zur Welt brachte. Danach verlor sie den Verstand und alles andere auch.“
 
Marie wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte.
 
„Genug mit den traurigen alten Geschichten. Mach dir jedenfalls nichts aus ihrem Gerede. Meist macht es ohnehin keinen Sinn. Manchmal ist es die reine Bösartigkeit.“
 
Doch Marie war mittlerweile überzeugt davon, dass es noch eine andere als die allgemein verbreitete Wahrheit gab. Das hatte sie die Begegnung mit Harriet gelehrt.

    
        Kapitel 20

    Und dann kam Georg, ihr Bruder, und Marie war so erleichtert, ein Mitglied ihrer geliebten Familie zu sehen, dass sie in Tränen ausbrach, sobald sie ihm um den Hals fiel.
 
Die nächsten Tage ließ Mrs Cooke sie meist am Nachmittag gehen, damit sie Zeit mit ihrem Bruder verbringen konnte. Georg war ein begeisterter Landschaftsmaler und hielt sich die meiste Zeit im Freien auf, wo er Blumenwiesen und knorrige alte Bäume zeichnete. Manchmal begleitete Marie ihn. Doch am liebsten waren ihm, wie den meisten Künstlern, das Licht der frühen Morgen- und späten Abendstunden. Und so musste er sich auch viel alleine beschäftigen, da diese Zeit nach wie vor Mrs Cooke gehörte. 
 

 
 
Eines Nachts klopfte es an Maries Tür. Als sie diese leise öffnete, stand Georg vor ihr und blickte verstört. 
 
„Darf ich reinkommen“, fragte er und irgendetwas in seiner Stimme wirkte fremd.
 
Er ließ sich auf dem kleinen Lesesessel am Fenster nieder und schüttelte immer wieder den Kopf, während er scheinbar nach den richtigen Worten suchte. Schließlich sprach er und es klang beinahe verzweifelt. „Ich glaube, ich habe ein Gespenst gesehen.“
 
Marie schaute ihn ernst an und sagte „Das kann durchaus sein.“
 
Doch Georg hatte wohl gehofft, sie würde ihm den Spuk ausreden. „Oh Gott, Marie, was geht hier vor?“
 
„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Marie und erzählte sie ihm. 
 
„Kein Wunder, dass dieses Mädchen im roten Kleid, Harriet, wie du sie nennst, mir sagte, du seist in Gefahr.“
 
Marie spürte, wie in ihrem Bauch Wut aufwallte. 
 
„Sie ist eine falsche Schlange. Sie stiftet Unfrieden zwischen mir und David. Eifersüchtig bis in alle Ewigkeit.“
 
Doch Georg schien nicht überzeugt. Dabei blieb es, bis er sie eine Woche später wieder verließ, um zurück nach Deutschland zu reisen. Zum Abschied bat er sie eindringlich, auf sich acht zu geben und das Haus möglichst nicht mehr spät abends zu verlassen. Was sich Marie natürlich nicht einmal von ihrem Lieblingsbruder sagen lassen wollte. 

    
        Kapitel 21

    Eines Abends kam sie spät von einem Treffen mit Edith aus Colchester zurück und lief, ihre Taschenlampe wie ein lichtes Schutzschild vor sich hertragend über den Friedhof Richtung Polstead Hall, als von der Kirche ein irres Lachen zu ihr herüberdrang. Sie leuchtete kurz Richtung Kirchentür und sah sich Fanny und Harriet gegenüber. Sah die alte Frau also auch Gespenster?
 
Das Lachen verstummte in dem Moment, in dem der Lichtkegel die beiden Frauen erfasste. Harriet schaute wütend in ihre Richtung, konnte sie aber vermutlich in der Dunkelheit nicht erkennen. 
 
„Wer ist da“, fragte Fanny. 
 
Doch Marie winkte statt einer Antwort mit ihrer Taschenlampe. Allerdings schien ihr die Verbindung dieser beiden Frauen doch recht interessant. Eilig lief sie hinauf zum Haus und schloss rasch die schwere Türe hinter sich.
 
Mit dem Gedanken, dass sie David fragen würde, ob Fanny und Harriet sich vielleicht besser kannten, schlief sie ein.
 

 
 
Doch dann ergab sich eine ganz neue Möglichkeit, das Rätsel zu lösen. Denn als Marie am folgenden Tag an der Kirche vorbei nach Polstead lief, stellte sich ihr Fanny in den Weg und griff sie am Ärmel.
 
„Dummes Kind, glaubst du wirklich, dieser feine junge Mann meint es ernst mit dir? Er hat schon einmal eine junge Frau ins Verderben gestürzt.“
 
„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, sagte Marie und versuchte ihre Hand abzuschütteln. Doch diese verstärkte noch ihren Griff, bis es schmerzte.
 
„Sehr wohl weißt du, was ich meine. Ich weiß, dass du uns gesehen hast, gestern Nacht. Harriet, die arme, Unglückselige. Er hat sie erst geschwängert und dann ermordet.“ 
 
„Sie wissen, dass das nicht stimmt“, sagte Marie, konnte jedoch mit ihrer Antwort ihr Unbehagen nicht beschwichtigen.
 
Wieder erklang Fannys irres Lachen wie in der Nacht zuvor.
 
„Was weißt du denn schon?“
 
„Ich vertraue ihm“, sagte Marie.
 
„Du warst ja auch in jener Nacht noch im fernen Deutschland und kannst es eben nicht besser wissen.“ Fannys Stimme hatte jetzt einen gehässigen Unterton.
 
„Ich dagegen war hier und ich weiß, was ich an diesem Abend gesehen habe.“
 
„Was haben Sie denn gesehen?“
 
„Sie haben sich gestritten. Dein David und Harriet. Und er hat sich im Ton vergriffen. Sie sogar bedroht. Er ist kein Mann, der es ernst meint mit einer Frau. Er hat seinen Spaß und dann wirft er sie weg. An Harriet hatte er einen Narren gefressen, wie an keiner anderen. Doch ein Kind, das war ihm zu viel. Diese Verantwortung war er nie bereit zu tragen.“
 
„Aber es war ja auch nicht sein Kind“, protestierte Marie.
 
„Das erzählt er dir und du bist so dumm ihm zu glauben. Er spielt mit dir und spekuliert darauf, dass du alles schluckst, was er dir an Lügen auftischt.“ 
 
„Wieso hassen Sie mich so“, fragte Marie gequält.
 
„Hassen? Mein Kind, für ein derart tiefes Gefühl bin ich dir gegenüber gar nicht fähig. Harriet war mein Mündel nach dem ihre Eltern ums Leben gekommen waren. Und David hat sie auf dem Gewissen. Ihn hasse ich, wenn überhaupt einen Menschen.“
 
Ihr Mündel, das erklärte die enge Verbindung und die Tatsache, dass auch Fanny Harriet sehen konnte. Das Unbehagen breitete sich weiter in Maries Magengrube aus, als hätte sie etwas Giftiges gegessen. Wieder fragte sie sich, ob David ein Mörder war. Konnte es sein, dass er sie belog, dass vielleicht sogar sie selbst in Gefahr war? Sie musste weg. Ohne ein weiteres Wort ließ sie Fanny stehen und lief weiter hinunter ins Dorf zum Lebensmittelhändler. Im Laden stand sie ein wenig verloren herum, ließ den Blick über die Waren gleiten, erinnerte sich jedoch schließlich an ihren Einkaufszettel und begann die Dinge aus dem Regal in ihren Korb zu legen. Konnte sie David ein weiteres Mal zur Rede stellen? Oder gab es auch für Misstrauen eine Belastungsgrenze?
 
Doch würden all die Fragen, die in ihrem Inneren für Unruhe sorgten, nicht einen Graben zwischen ihr und David ziehen, den zu füllen viel mühsamer sein würde, als die bestehenden Ungereimtheiten zu klären?
 
Sie beschloss, ihn ein weiteres Mal auf Fanny und Harriet anzusprechen.
 
Doch es sollte dauern, bis sie ihn endlich wiedersah. In den folgenden Tagen nahm ihre Tätigkeit bei Mrs Cooke ihre gesamte Kraft in Anspruch. Die alte Dame war besonders anhänglich. Und so musste sie ihr außerhalb der Mahlzeiten Gesellschaft leisten.
 
Mrs Cooke erzählte ihr von der wunderbaren Zeit, als ihr Mann noch lebte. Als sie selbst noch gesund war. Obwohl Marie kein kleines Kind mehr war, fiel es ihr noch immer schwer, sich alte Menschen, die sie als solche kennenlernte, in ihrer Jugend vorzustellen. Ihr kam es vor, als seien sie bereits als Alte auf die Welt gekommen. Und nicht erst im Laufe ihre Lebens gealtert.
 
Mrs Cooke schwelgte in der Erinnerung an Balleinladungen, die sie und ihr Mann besucht und auch gegeben hatten. Er war eine Zeit lang Präsident der Freimaurerloge von Colchester gewesen. Damals hatte Polstead Hall noch in aller Pracht gestanden. Marie stellte sich die hell erleuchteten Säle vor, die fein gewandeten Menschen und die frohe Festatmosphäre, die damals das Gebäude erfüllt haben mochte.
 
„Freiheit, Gleichheit, Toleranz, Brüderlichkeit und Humanität. Das hat uns alle verbunden. Das macht die Gemeinschaft der Freimaurer bis heute aus“, sagte Mrs Cooke.





- Ende der Buchvorschau -
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